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Der Norden Indiens. 


Ueberblick des neueſten Zuſtandes der evangeliſchen 
Miſſtonen in Indien. 


1 
Allgemeine Vorerinnerungen. 


Die neueſte Miſſions⸗Geſchichte Aſiens ſtellt dem Auge 
des chriſtlichen Beobachters eine anziehende und lehr— 
reiche Mannigfaltigkeit von Wahrnehmungen vor die 
Augen, welche ihm den verſchiedenen Stufengang der 
allmähligen Entwicklung in dieſem großen Werke der 
Liebe Gottes kund thun, und ihm zugleich die beſondern 
Eigenthümlichkeiten bemerklich machen, in denen das⸗ 
ſelbe in den verſchiedenen Ländern und Völkern Aſiens 
feinem großen Ziele langſam näher rückt. Während der 
tiefe Oſten dieſes mächtigen Welttheiles, die großen 
Länderſtrecken Chinas, für den Boten Chriſti und die 
mündliche Predigt des Evangeliums noch gänzlich ver⸗ 
ſchloſſen iſt, und nur die in chineſiſcher Sprache nun⸗ 
mehr in großer Anzahl gedruckten Exemplare der heili— 
gen Schriften einen ſtillen Zutritt zu denſelben an den 
Grenzen des Reiches zu finden vermögen, haben ſich in 
den öſtlichen Vorländern im birmaniſchen Reich in un⸗ 
ſern Tagen einige von Nordamerika hergeſendete Herolde 
des Heiles an verſchiedenen Stellen angeſiedelt, denen 
es der HErr gelingen ließ, nach beharrlicher Ueberwin⸗ 
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gläubig gewordener Birmanen zu ſammeln, und da und 
dort auf vielverſprechendem Boden den guten Samen zu 
ſtreuen. Nicht ohne innige Theilnahme wandelt hier die 
Miſſionsgeſchichte von einer ſtillen Hütte der Eingebor- 
nen zur andern, und bietet gerade in dieſen engen Krei- 
ſen dem Beobachter eine lebendige Anſchaulichkeit des 
Werkes dar, welche gewöhnlich bey der Wirkſamkeit in 
großen Volksmaſſen in blos allgemeinen Umriſſen ſich 
für das Auge verliert. Seitdem in der neueſten Zeit 
das brittiſche Waffenglück ſiegreich bis beynahe vor die 
Thore der Hauptſtadt vorgedrungen iſt, und ſich, wie 
wir getroſt hoffen, zur Wohlfahrt dieſer Völker einen 
glänzenden Frieden mit dem birmaniſchen Kaiſerhofe 
erringt, athmet nun auch die evangeliſche Miffiond- 
Sache freyer unter den Eingebornen, und unter britti— 
ſchem Schutze wandelt der Verkündiger des Evangeliums 
gefahrlos bis in das Herz dieſes Heidenvolkes hinein, 
um ihm die unerforſchlichen Reichthümer Chriſti zu frey⸗ 
williger Annahme anzubieten. 

Eine ganz andere Stellung hat in unſern Tagen die 
evangeliſche Miſſions⸗Sache in den nord-weſtlichen Län⸗ 
dern dieſes Welttheiles inne. Noch haben in den Staa⸗ 
ten, welche der türkiſchen Oberherrſchaft unterworfen 
find, die Verkündiger der Religion Chriſti keine feſte 
Stätte gefunden, auf der ſie ſich mit dem Evangelio 
des Friedens ruhig niederlaſſen, und demſelben auf ge⸗ 
fahrloſem Wege Freunde unter dem muhamedaniſchen 
Volke gewinnen könnten. Von Konſtantinopel an bis 
nach Jeruſalem hinab, und nach Perſien hinüber ziehen 
ſie, nach dem begeiſternden Vorbilde ihrer früheſten Vor⸗ 
gänger, der ehrwürdigen Apoſtel, in ſteter Beweglichkeit 
als Pilger Gottes mit dem Wanderſtabe umher, und 
nehmen der Gelegenheiten wahr, wo ſie unter Muhame⸗ 
danern und orientaliſchen Chriſten da und dort ein Evan⸗ 
gelium des Friedens in einer Hütte zurücklaſſen, oder 
einer fragenden Seele den Weg des Heiles zeigen können. 
Hier befindet ſich noch Alles in der erſten Vorbereitung 
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auf das Kommen des HErrn, und es iſt ſchon ein großer 
Schritt geſchehen, wenn es ihnen unter dem eiferfüch- 
tigen und ſtolzen Auge der mubamedaniſchen Priefter- 
ſchaft geſtattet iſt, gleich dem Täufer Johannes, dem 
bereinbrechenden Reiche Chriſti die erſten Bahnen zu 
bereiten, und die ſchlafende Chriſtenheit des Orientes 
auf das Eine, das Noth thut, vor dem Anbruch einer 
mächtigen Cataſtrophe aufmerkſam zu machen. 

Ungleich ruhiger und gefahrloſer iſt die Wirkſamkeit 
des Boten Chriſti im Norden und Süden von Indien. 
Ueber Tauſende von Stunden hin reicht hier der ein⸗ 
flußreiche Schutz, den das brittiſche Scepter über die 
Völker Indiens ausgebreitet hat; und der Miſſionar hat 
auf dieſem Boden keine andere Feinde zu bekämpfen, 
als diejenigen find, welche in der allgemeinen Verdor⸗ 
benheit des menſchlichen Herzens und in dem zerſtören⸗ 
den Einfluſſe eines verkehrten Religions⸗Syſtems liegen. 
Frey und ſicher für ſeine Perſon, ſeinen Beruf und ſein 
Eigenthum, ſo lange er nicht durch unklugen Eifer den 
Haß der Eingebornen zu Ausbrüchen der Erbitterung 
ſteigert, wandelt er unter den zuſammenfallenden Trüm⸗ 
mern eines veralterten und immer mehr zur Verachtung 
herabſinkenden Volks⸗Aberglaubens umher; und ſo wenig 
er aus eigener Kraft die Bekehrung eines Eingebornen 
zu Gott zu bewirken im Stande iſt (denn dieſe iſt allein 
das Werk der rettenden Gnade Chriſti), ſo darf er doch 
überall unter der mächtigen Volksmenge auf einzelne 
Gemüther rechnen, die dem Verderben zu entrinnen be, 
gehren, und im Stillen nach einer Gerechtigkeit hungern, 
wie ſie allein im Reiche Chriſti gefunden wird. 

Während in andern Ländern der Heiden der chrift- 
liche Sendbote mit der größten Behutſamkeit ſich gemei⸗ 
niglich nur leiſe dem einzelnen Eingebornen nähern darf, 
um ihn zum Glauben an den wahren und lebendigen 
Gott einzuladen, kann er auf indiſchem Grund und Bo⸗ 
den, ſo bald er der Volksſprache mächtig geworden iſt, 
ohne allen Verzug mitten unter das Volk hineintreten, 
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und alſobald feine heilſamen Rettungsverſuche auf Tau⸗ 
ſende der Einwohner ausdehnen. Findet er für ſeine Ein⸗ 
ladungen unter den Erwachſenen kein Gehör, fo ſtebt 
ibm die ausnehmend zahlreiche Jugendwelt Indiens für 
feine Arbeit allenthalben offen, und er darf ſich freuen, 
ein doppelt ſegensreiches Werk begonnen zu haben, wenn 
der Hindu⸗Knabe das in der Schule gewonnene Licht 
der göttlichen Wahrheit in feine heimathliche Hütte trägt, 
und ſeinen verfinſterten Eltern nach und nach das Herz 
für die Freudenbotſchaft des Evangeliums ablockt. 
Unter dieſen äußerlich begünſtigenden Umſtänden, in 
denen der chriſtliche Menſchenfreund eine huldreiche Fü- 
gung der väterlichen Vorſehung Gottes zu ehren ſich 
gedrungen fühlt, iſt das brittiſche Indien auf dem afia- 
tiſchen Veſtlande in unſern Tagen vorzugsweiſe der 
eigentliche Stappelplatz der evangeliſchen Miffionen ge— 
worden. Keiner evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft, 
welche auf dieſes weite Saatfeld ihre Arbeiter ſendet, 
hat es einen Augenblick bange gemacht, wenn ein Abbé 
Dubois aus einer dreyßigjährigen Erfahrung heraus den 
eben fo vernunft⸗ und ſchriftwidrigen als unmoraliſchen 
Grundſatz aufſtellt, daß ganz Indien für die Bekehrung 
zum Chriſtenthum für immer verloren ſey; und daß ſeit 
mehreren Jahrhunderten die Jeſuiten-Miſſionarien der 
römiſchen Kirche ihre letzten Mittel und Kräfte erſchöpft 
haben, um eine bleibende Kirche Chriſti unter dieſen 
Völkern zu gewinnen. Nie konnte und nie kann der 
beidniſche Aberglaube durch chriſtlichen Aberglauben 
gründlich beſiegt werden; und der arme Hindu hat nichts 
Wahres und Bleibendes gewonnen, wenn er blos die 
äußerliche Geſtalt des Götzendienſtes zu wechſeln unter- 
richtet wurde. Nur das Licht iſt dazu geeignet, die 
Finſterniſſe zu vertreiben, und dieſes Licht findet ſich 
weder in den menſchlichen Satzungen einer beſtehenden 
Kirche, noch in einem ſtolzen Eigendünkel einer vermeynt⸗ 
lichen Menſchenweisheit, ſondern allein in der einfachen 
Verkündigung Deſſen, Der vom Himmel gekommen iſt, 
um alle Menſchen zu erleuchten, die in dieſe Welt kommen. 
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Eben darum war auch von Anfang an die haupt⸗ 
ſächlichſte Wirkſamkeit der evangeliſchen Miſſionen in 
Indien auf die Verbreitung des Wortes Gottes in den 
gangbarſten Sprachen dieſer Völker hingerichtet gewe⸗ 
ſen, da eine Miſſion ohne Bibel einem Gebäude gleicht, 
das auf einem ſandigten Boden aufgerichtet iſt, und 
vom erſten Windſtoß des Irrthums umgeworfen wird. 
Man hat dieſen orientaliſchen Bibelüberſetzungen eine 
große Mangelhaftigkeit vorgeworfen, und auch einige 
deutſche Gelehrte haben raſch und munter die höhnen— 
den Verläumdungen nachgeſprochen, mit denen ſie der 
muthloſe Miſſionar der römiſchen Kirche überladen hatte. 
Den verdienſtvollen Männern, welche auf indiſchem Boden 
ſeit 30 Jahren ihre Kraft und dem größern Theile nach 
ihr Leben freudig dieſem herrlichen Werke Gottes auf— 
geopfert haben, iſt es, wie es Knechten Chriſti geziemt, 
nie zu Sinne gekommen, ihre erſten Bibelüberſetzungs— 
Verſuche in Sprachen, für die fie größtentheils die er⸗ 
ſten Sprachlehren ſo wie die erſten Wörterbücher aus⸗ 
arbeiten mußten, als vollendete Meiſterſtücke der chriſt— 
lichen Welt anzukündigen. So etwas von denſelben zu 
erwarten, hieße ein Wunder Gottes fordern, das die 
Kirche Chriſti auf dieſe Weiſe noch niemals geſehen hat. 
Wem iſt es nicht bekannt, daß im Laufe der Jahrhun— 
derte unſerer deutſchen Bibelüberſetzung mehr als fünf⸗ 
zehn bekannt gewordene Ueberſetzungs⸗Proben vorausge⸗ 
gangen ſind, ehe der ſelige Luther die Hand an ſein 
Meiſterwerk legen konnte? Dasfelbe war der Fall bey 
jeder Bibelüberſetzung in die Sprachen der Völker des 
Abendlandes. Bedenkt man, daß die gangbaren Volke, 
Sprachen des beidnifchen Orientes bis jetzt noch außer 
dem Wörterbedarf für den täglichen Verkehr und außer 
ihrer götzendienſtlichen Tempelſprache für eine würdige 
Einkleidung der heiligen Schriften der Chriſten noch 
nicht den durch den religiöſen Sinn geweihten Sprach— 
Gebrauch beſitzen, ſondern denſelben erſt durch gründliche 
Bekehrungen der Eingebornen nach und nach erhalten 
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müßen, fo iſt es in der That erſtaunenswerth, welche 
Schwierigkeiten dieſe ausgezeichneten Knechte Chriſti im 
Bibelü berſetzungswerke bereits überwunden, und welche 
ſchätzbare Leiſtungen einer gründlichen Sprach- und 
Bibelgelehrſamkeit fie mit des HErrn Hülfe den Einge⸗ 
bornen in die Hände gelegt haben, um ſie weiſe zu 
machen zur Seligkeit durch den Glauben an Jeſum 
Chriſtum. Die ſachkundigſten Männer des Orientes 
haben die rühmlichſten Zeugniſſe für die vorzugsweiſe 
Brauchbarkeit dieſer Ueberſetzungs⸗Arbeiten der Welt vor 
die Augen gelegt; und die ehrwürdigen Bibel⸗Ueberſetzer 
liefern mit jeder neuen Auflage eine gründlichverbeſſerte 
Rezenſion ihrer Arbeit. Die Eingebornen freuen ſich 
des dadurch für fie ſegensreich geöffneten Weges zum 
Verſtändniſſe der heiligen Offenbarungen der Chriſten; 
eine Schaar gründlich bekehrter und durch das Wort 
Gottes erleuchteter Nationalgehülfen liefert ihnen täg⸗ 
lich einen koſtbaren Zuwachs für eine würdige Schrift⸗ 
Sprache; und die edeln Männer ſelbſt, welche Indien 
bereits in mehr als zwanzig verſchiedenen Sprachen mit 
dem Evangelio des Friedens geſegnet haben, haben bey 
dieſer Arbeit bisher ihr eigen Brod gegeſſen, um die 
Sparpfenninge der Chriſtenliebe auf den Unterhalt der 
umherwandernden Boten des Heiles ausſchließend zu ver- 
wenden. Das deutſche Chriſtenberz iſt zu gefühlvoll, 
um dieſe Thatſachen nicht nach ihrem wahren Werthe 
zu würdigen; und wenn einſt die Geſchichte der indi- 
ſchen Kirche Chriſti geſchrieben wird, ſo wird man 
auch das ſagen zu ihrem Gedächtniß, was ſie aus Liebe 
zu Chriſto und zu ihren verfinſterten Brüdern gethan 
haben. 

Man macht es gemeiniglich der oſtindiſchen Miſſions⸗ 
Geſchichte zum Vorwurf, daß ſie vergleichungsweiſe zu 
allgemein und zu trocken ſey. Dieſe Erſcheinung hat 
ihre natürliche Urſache, welche in der Beſchaffenheit der 
evangeliſchen Miffionen in den Ländern des Ganges und 
des Indus liegt. Die Verkündiger des Heiles haben es hier 
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gemeiniglich nicht mit Einzelnen der Eingebornen, die ſie in 
ihre geiſtliche Pflege aufnehmen, ſondern zu gleicher Zeit 
mit Tauſenden derſelben zu thun; und ſie verlieren ſich 
unter der unermeßlichen Bevölkerung wie ſich eine Hand» 
voll Sauerteig unter drey Scheffel Mehl verliert. Man 
wird hier gemeiniglich nichts weiter gewahr, als eine 
verborgene geiſtige Gährung, die ein ſtilles, langſames 
Durchſäuern der ganzen Maſſe durch das Evangelium 
des Weltheilandes verkündigt. Dazu kommt, daß das 
Geſchäft dieſer Miſſionarien meiſt in Verbreitung der 
heiligen Schriften und kleiner chriſtlicher Unterrichts- 
Schriften unter das Volk, oder in heilſamer Beſchäf⸗ 
tigung mit der zahlreichen Hindu⸗Jugend beſteht, welche 
nunmehr überall zugänglich für ſie geworden iſt; bey 
welcher aber ſich immer nur vorbereitend die lieblichen 
Früchte nachweiſen laſſen, welche die Ausſaat des Wor⸗ 
tes Gottes trägt. Hier geht alles in das Große und 
Allgemeine hinein, und die Früchte einer ſolchen Wirk⸗ 
ſamkeit kommen gemeiniglich erſt nach einer Reihe von 
Jahren, aber alsdann auch in deſto größerm Umfange 
zum Vorſchein. 

Ueberhaupt ſcheint die Miſſions⸗Sache in dem brit⸗ 
tiſchen Indien mannigfaltige Aehnlichkeit zu haben mit 
dem Gange, welchen die Vorſehung unſeres Gottes bey 
dem Uebertritt unſerer heidniſchen Voreltern zum Chri⸗ 
ſtenthum genommen hat. Unſere alten Deutſchen an den 
Ufern des Rheines, der Donau, der Elbe und der Weſer 
zauderten Jahrhunderte lang, bis ſie dem Lichte des 
Evangeliums einen bedeutſamen Zutritt zu den Finſter⸗ 
niſſen ihrer dichten Eichenwälder geſtatteten; aber am 
Ende gingen ſie mit ihren Fürſten ſchaarenweiſe in die 
Kirche Chriſti ein. Es läßt ſich eben nicht ſagen, daß 
ſolche allgemeine Volks⸗Bekehrungen für die erſten Zei⸗ 
ten ihres zahlreichen Uebertrittes einen bedeutſamen Ge⸗ 
winn für das Reich Gottes darbieten. Der größte Theil 
unſerer deutſchen Väter hatte im ſiebenten und achten 
Jahrhundert, damals meiſt ohne alle geiſtige Vorbereitung 
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ohne Schulunterricht und ohne Wort Gottes gemeinig. 
lich nichts als die Taufe mit ſich in die Kirche Chriſti 
hinübergenommen; aber wie herrlich waren und ſind 
nicht bis auf dieſe Stunde die Früchte, welche dieſe 
erſte ſparſame Ausſaat in unſerm deutſchen Vaterlande 
getragen hat. 

Mit ungleich ſegensreichern Erleuchtungsmitteln und 
allgemeinerer Vorbereitung gehen die Völker des fernen 
Oſtindiens einer ähnlichen großen Geiſtes Wiedergeburt 
entgegen. Auch ſie ſind gewohnt, immer nur in großer 
Maſſe zu handeln, indem ſelten der Einzelne Charakter— 
Stärke genug beſitzt, um gegen den herrſchenden Volks- 
Glauben ſich öffentlich auf die Seite der Wahrheit zu 
ſtellen, welcher er im Herzen gehuldigt hat, und ſie 
warten einflußreicher und ermunternder Vorgänge, um 
ſich gemeinſamlich aufzumachen, ihrem alten Götzendienſte 
den Abſchied zu geben, und Jehova, den wahren und 
lebendigen Gott zu ihrem Gott und HErrn zu erwählen. 
Möge dieſe große Wiedergeburtsſtunde nicht mehr ferne 
ſeyn, und eine reichliche Ausgießung des heiligen Gei— 
ſtes über dieſe Völker dieſelbige begleiten. Mögen die 
Freunde Chriſti und die ausgeſendeten Arbeiter nicht 
ermüden, ſondern in Gebeth und Liebesthat immer in- 
brünſtiger werden, bis auch dieſe Millionen verirrter 
Brüder mit uns in den Hallen des Tempels Gottes 
niederfallen. 

Bekanntlich iſt ſeit etwa 10 Jahren von der angli- 
kaniſchen Kirche ein proteſtantiſcher Biſchof für das 
ganze brittiſche Indien eingeſetzt worden, der in dem 
erſten Regierungsſitze, zu Calkutta, wohnt, und dem 
von den Ufern des Ganges bis an den weſtlichen Indus 
hinauf, und bis zu der Inſel Ceylon hinab alle foge- 
nannten Caplanieen der Regierung in Indien unterge— 
ordnet ſind. Sein Beruf beſteht demnach zunächſt blos 
darin, die anglikaniſche Kirche in dem brittiſchen Indien 
zu repräſentiren, und dieſelbe durch ſeinen perſönlichen 
Beruf mit der Kirche des Vaterlandes in Verbindung 
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zu ſetzen. Als Bischof hat derſelbe mit der Heidenwelt 
und ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum nichts zu thun, 
ſo wie auch die Kaplane der Regierung, welche ihm 
untergeordnet ſind, berufsmäßig der ſie umgebenden Hei— 
denwelt fremde ſind, wenn ſie nicht, was bey Vielen 
derſelben der rühmliche Fall iſt, für ihre Perſon und 
auf dem Privatwege an der Bekehrung der Heiden An— 
theil nehmen wollen. Erſt in der neuern Zeit hat die 
ehrwürdige Miſſions-⸗Geſellſchaft der anglikaniſchen Kirche 
ihre ausgeſendeten Arbeiter und den Beruf derſelben mit 
dem indiſchen Bißthum in nähere Berührung gebracht, 
indem der gegenwärtige achtungswerthe Biſchof Indiens, 
Herr Heber, als Freund der Miſſionsſache, perſönlichen 
Antheil an der Leitung und Förderung derſelben zu neh— 
men begonnen hat. Die Sendboten der übrigen Miſſions- 
Geſellſchaften, namentlich der diſſentirenden Kirchen Eng 
lands, ſo wie der Methodiſten, ſtehen in voller Unab— 
hängigkeit von dieſem hierarchiſchen Verbande auf dem 
Arbeitsfelde Indiens, ohne von Seiten der anglikaniſchen 
Kirche in ihrem heilſamen Werke gehindert zu werden. 

Der gegenwärtige Bifchof von Calkutta befindet ſich 
ſeit der Mitte des Jahres 1824 bis jetzt auf der Reiſe, 
um feinen großen Sprengel zu beſuchen, und die erfor— 
derlichen kirchlichen Einrichtungen perſönlich in demfel- 
ben zu treffen. Den Biſchof begleitete auf mehrere 
Stellen der obern Provinzen der würdige Archidiakon 
deſſelben, Herr Corrie, der eine Reihe von Jahren zu— 
vor thätiger Miſſionar unter den Hindus geweſen war, 
und noch jetzt die Hauptleitung der indiſchen Miſſionen 
für die Geſellſchaft der anglikaniſchen Kirche in den 
Händen hat. Zu Cawnpore mußte Herr Corrie krank 
zurückgelaſſen werden; und der ehrwürdige Biſchof ſetzte 
nun durch die obern Provinzen die lange und beſchwer⸗ 
liche Reiſe über Surat nach Bombay fort, wo derſelbe 
nach einer 9 monatlichen Reiſe zu Waſſer und zu Land, 
während welcher er ſelten anders als unter einem auf— 
geſchlagenen Zelte ſchlafen konnte, am 21. April 1825 
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ankam. Nach einem geſchäftvollen Aufenthalt von meh⸗ 
rern Monaten in dieſer dritten Hauptſtadt Indiens ſegelte 
er am 15. Auguſt nach der Inſel Ceylon hinüber, die 
ein Filial ſeiner großen Diözeſe bildet, nachdem er zu 
Dakka einen Gebülfen und Reiſegefährten, Herrn Pre— 
diger Stow, durch den Tod verloren hatte. 

Auf dieſer großen Reife fand der Biſchof vielfache 
Gelegenheit, das Wort Gottes zu verkündigen, neue 
Predigerſtellen zu errichten, und neue Kirchen erbauen 
zu laſſen. Obſchon derſelbe manchen Sonntag mitten 
in der Wildniß zubringen mußte, ſo hatte er doch auf 
dem Wege von Calkutta nach Bombay an mehr als fünf⸗ 
zig Stellen unter Europäern das Wort des Lebens zu 
verkündigen Gelegenheit gefunden. In einem öffentlichen 
Blatte, das zu Bombay erſcheint, wird unter dem 15. 
July von demſelben bemerkt: „Es iſt nun länger als 
ein Jahr, daß der Biſchof Calkutta verließ, und ſtets 
damit beſchäftigt war, die Haupt⸗Stationen dieſer bey⸗ 
den obern Präſidentſchaften, Calkuttas und Bombays, 
zu beſuchen; aber deſſen ungeachtet iſt er noch nicht in 
der Hälfte feines mächtigen Kirchenſprengels herumge— 
kommen; denn außer dem brittiſchen Indien iſt noch die 
Inſel Ceylon fo wie der Archidiakon mit 25 Caplaneyen 
auf Neu. Süd» Wallis unter feine kirchliche Leitung 
geſtellt.“ 


II. 
Fruͤchte der Miſſtonsarbeit in Indien. 


Die Mittheilungen aus Indien, welche im Jahr 1825 
nach Europa herüber gekommen ſind, enthalten vielfache 
Zeugniſſe in ſich, daß das Werk des HErrn zwar lang⸗ 
ſamen aber dennoch feſten und ſichern Schrittes vor— 
wärts ſchreitet, und je mehr und mehr die Macht der 
heidniſchen Finſterniſſe unterjocht. 
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Ein Miſſionar in Bengalen macht über das allmäh⸗ 
lige Verſchwinden der Vorurtheile unter den Hindus 
folgende Bemerkung: „Ich ſprach vor einigen Monaten 
mit einem verſtändigen Hindu aus der Kaufmanns⸗Kaſte, 
der forſchend nach der Wahrheit des Chriſtenthums zu 
fragen ſchien. Nach einigen gewechſelten Bemerkungen 
über ihre abergläubiſchen Gebräuche äußerte er: „Ach! 
mein Herr, wir ſind nicht ſo, wie es vor 20 Jahren 
der Fall war, mit Vorurtheilen gegen das Chriſtenthum 
erfüllt; und in ein paar Jahren wird es noch viel 
weniger der Fall ſeyn. Ich kann dieß aus meiner eige⸗ 
nen Erfahrung beweiſen: ich bin nicht mehr ſo aber⸗ 
gläubiſch als mein Vater war, und mein Sohn iſt es 
noch weniger als ich.“ Dieß iſt die Anſicht eines Ein⸗ 
gebornen; und ich kann aus dem, was ich täglich zu 
ſehen und zu hören Gelegenheit habe, beſtätigen, daß 
er die Wahrheit geſagt habe. Allerdings ſind die Brah⸗ 
minen noch immer ein mächtiger Schlagbaum gegen die 
Einführung des Chriſtenthums in dieſem Lande, obgleich 
ihr Einfluß ſchnell dahinſinkt. Sie waren ehemals ge- 
wohnt, (Manche derſelben thun es noch) von Haus zu 
Haus herumzuziehen, und ſich Geld oder Speiſe fchen- 
ken zu laſſen, und dafür dem Geber einen Segen zu 
ertheilen; kommen ſie aber jetzt in die Häuſer der Su⸗ 
dras (arbeitenden Klaſſe), ſo wird ihnen gar oft der 
Zutritt verweigert, und ſie werden mit den Worten 
häufig abgewieſen: Geh und arbeite, ſo wirſt du dein 
eigenes Brod eſſen. 
Derſelbe Miſſtonar ſchreibt in Hinſicht auf die Hoff⸗ 
nung des Gelingens der Miffiondarbeiten: „Tauſende 
von Kindern genießen chriſtlichen Religions-Unterricht, 
ohne von Seiten Anderer die geringſte Einſprache zu 
finden; und zehn Tauſende der Eingebornen hören das 
ewige Evangelium, das ihnen von den Boten des Frie⸗ 
dens verkündigt wird. Da und dort wird ein verhär⸗ 
teter Sünder zum Glauben an den gekreuzigten Erlöſer 
gebracht, und nicht ſelten ertönt aus dem Munde des 
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Indiers, der Frieden für fein geängſtigtes Gewiſſen 
gefunden hat, ein lautes Loblied der Erlöſungsgnade. 
Unſer Miſſionswerk in Indien gilt den künftigen Ge⸗ 
ſchlechtern, und fordert Beharrlichkeit im Wohltbun. 
Nach und nach breitet ſich die Erkenntniß des Cbriſten⸗ 
thums immer weiter unter Heiden und Mubamedanern 
aus. Mehr Hülfe, mehr eifrige Arbeiter, mehr inbrün⸗ 
ſtiges Gebeth um die Ausgießung des heiligen Geiſtes 
und das Kommen des Keiches Cbriſti, und Gott wird 
alle unſere Arbeiten mit feinem reichen Segen krönen.“ 

Ein anderer Miſſionar in Indien bemerkt über den- 
ſelben Gegenſtand: „Keiner, der den wahren Zuſtand 
der Dinge in Indien kennt, kann es läugnen, daß in 
unſern Tagen die Ausſichten für die Verbreitung des 
Reiches Chriſti in dieſem Lande größer und ermuntern⸗ 
der ſind, als ſie je zuvor geweſen waren. Ich erinnere 
mich noch gar wohl der Zeit, wo der vornehme Babn 
wenn ich ihm ein evangeliſches Schriftchen darbot, 
daſſelbe mit Verachtung von ſich wies, jetzt kommen 
ſie, und fragen unaufhörlich und voll Begierde nach 
mehr Büchern. Erſt noch vor zwey Jahren wurde die 
Erziehung des weiblichen Geſchlechtes von den reichen 
Eingebornen als eine Schmach für ihre Caſte angeſehen, 
jetzt wollen ſie allenthalben Lehrerinnen für ihre Frauen 
und Töchter haben. In Sulkea Baſor wollten ſie mir 
und meinem Hindu⸗-Gebülfen nicht ein Plätzchen gön— 
nen, auf das ich mich ſtellen konnte, um ihnen das 
Evangelium zu verkündigen; jetzt hört man ſie ſagen: 
Kommt recht oft, und ſagt uns mehr von dieſen Din- 
gen. Ich habe dieſen Augenblick 36 Söhne reicher 
Hindus zum Unterrichte in meiner Veranda bey mir, 
welche vor kurzer Zeit es noch nicht gewagt hätten, 
ein Buch anzurühren, und die jetzt die heiligen Schrif— 
ten zu leſen beginnen. Glauben Sie getroſt, daß der 
HErr bälder als unſer Kleinglaube meynt, ſeine Ver— 
heißung erfüllen wird.“ 
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Einer der Regierungs-Caplane der PBrätidentichaft 
Madras bemerkt in ſeinem Briefe: „Das Werk des 
HErrn gedeiht ſichtbarlich in dieſem Lande, und das 
Wort der Wahrheit macht ſeine Eroberungen nach jeder 
Richtung hin. Darum ſind auch dem großen Feinde der 
Menſchheit die ſtillen Siege der Miſſionsſache in unſern 
Tagen viel weniger gleichgültig, als es zuvor der Fall 
geweſen war. Die chriſtlichen Hindus werden jetzt durch 
Verfolgungen geprüft, und, gelobt ſey Gott, ſie harren 
muthig in denſelbigen aus. Ich habe ſo eben von drey 
Eingebornen gehört, welche von ihrem Rajab wegen 
ihres Ueberganges zum Chriſtenthum vor Gericht gefor⸗ 
dert wurden. Furchtlos erklärten ſie ſich gegen ihn: 
Du kannſt uns unſere Güter einziehen, du kannſt uns 
ſogar das Leben nehmen, aber die Religion können und 
wollen wir nie verlaſſen, zu welcher wir uns bekannt 
haben. Kürzlich brachte man mir ein Kind heidniſcher 
Eltern, um daſſelbe zu taufen. Die Umſtände waren 
ſehr merkwürdig. Es war ihr viertes Kind, das ihnen 
geboren wurde. Als die drey erſten durch den Tod ihnen 
entriſſen wurden, thaten die Eltern das Gelübde, wenn 
Gott (der ihnen noch ein unbekannter Gott war) ihnen 
noch ein Kind geben würde, ſo wollten ſie es ihm durch 
die Taufe weihen. Ein Knabe wurde ihnen geboren, 
und jetzt kamen ſie von chriſtlichen Taufpathen begleitet, 
ließen den Knaben taufen, und übergaben ihn einer 
chriſtlichen Hindufamilie, um ihn chriſtlich zu erziehen. 
Welch ein herrlicher Contraſt iſt dieß nicht gegen die 
häufige Gewohnheit der Hindus, ihre neugebornen Kinder 
den Hayfiſchen und Crokodillen des Ganges zu weihen! 

In Hinſicht auf die Verbreitung chriſtlicher Schriftchen 
in den Sprachen Hinduſtans bemerkt ein Miſſionar auf 
der weſtlichen Küſte Indiens in einem ſeiner Briefe: 
„Es gereicht uns zu großer Ermunterung, nicht ſelten 
von einflußreichen Männern Briefe zu erhalten, worin 
fie uns um Zuſendung eines Vorrathes unſerer Schrift- 
chen erſuchen, und zugleich zur Beförderung des Drucks 
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derſelben anſehnliche Gaben uns zuſenden. Erfahrungen 
dieſer Art waren uns erſt noch vor kurzer Zeit gänzlich 
unbekannt. Unſere Schritte wurden ſtets mit finſterem 
Vorurtheil und ängſtlicher Eiferſucht bewacht, oder als 
Erzeugniſſe ſinnloſer Schwärmerey verhöhnt. Aber jetzt 
fängt man von vielen Seiten an, die Sache anders 
anzuſehen. Mit der Berichtigung der bisherigen Vor⸗ 
urtheile kommt uns nun auch die wachſende Zuneigung 
entgegen, man forſcht unbefangener nach, und da und 
dort fällt der ausgeſtreute Same auf guten Boden. — 
Die unter die Einwohner, und beſonders die Europäer 
gebrachten Traktätchen führten zur Bibel, und die Bi⸗ 
bel zum Hauſe Gottes, und die Theilnahme an den 
ſchönen Gottesdienſten des HErrn brachte eine neue Liebe 
zu dem verſchmähten Wort vom Kreuze, und da und 
dort den ſeligen Vorſatz in einem Herzen hervor, Dem 
zu leben, der für uns geſtorben und auferſtanden iſt.“ 


III. 
Schul-⸗Anſtalten Indiens. 


Die brittiſche Regierung hat der Errichtung von Volks— 
Elementarſchulen in allen Theilen Indiens ein menſchen⸗ 
freundliches Augenmerk zugewendet, und es iſt mit ih⸗ 
rem kräftigen Beyſtand und unter dem beſondern Schutz 
des General-Gouverneurs von Indien für die Präſident⸗ 
ſchaft Bengalen ein Ober-Erziehungs-Rath bereits im 
July 1823 errichtet worden, der den Auftrag hat, der 
Regierung geeignete Vorſchläge zur Beförderung allge— 
meiner Volks⸗Unterrichtsanſtalten zur Genehmigung vor- 
zulegen. Ein angeſehenes Raths-Mitglied, Herr Her- 
bert Harington iſt Präſident deſſelben, dem die Negie- 
rung jährlich 100,000 Gulden zur Verfügung für dieſen 
heilſamen Zweck angewieſen hat. 

Eben ſo hat ein angeſehener heidniſcher Hindu, 
Babu Kaſicant Goſaul dieſer Schul, Direktion 20,900 

Rupien 
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Rupien als freywilligen Beytrag zugeſendet, um den 
Schulunterricht in ſeinem Vaterlande zu fördern. 

Neben dieſer öffentlichen Erziehungs-Anſtalt blüht 
in Calkutta ſo wie in andern Hauptſtädten Indiens eine 
Privat⸗Erziehungs⸗Geſellſchaft um die Andere auf. — 
Wir dürfen getroſt hoffen, in dieſen chriſtlichen Anſtalten 
allmählig die geeignetſten Pflanzſchulen zur Bildung 
frommer hinduſtaniſcher Jünglinge zum Predigerberufe 
anzutreffen, welche die Arbeit europäiſcher Miſſionarien 
nach und nach überflüßig machen dürften. Es iſt die Anſicht 
eines der ſachkundigſten Männer, daß die Bekehrung 
Indiens am kräftigſten durch bekehrte Eingeborne be— 
werkſtelligt wird, und daß der Zeitpunkt nicht mehr 
ferne iſt, wo es an einer großen Anzahl chriſtlich⸗ge⸗ 
bildeter Hindu⸗Jünglinge zum Dienſt des Evangeliums 
unter ihren heidniſchen Landsleuten nicht mehr gebrechen 
wird. Schon haben einige dieſer chriſtlichen Erziehungs- 
Anſtalten mit dem glücklichſten Erfolg eine Schaar ſol⸗ 
cher Evangeliſten in den großen Weinberg ausgeſendet, 
und wir flehen zum HErrn, daß ihnen immer mehrere 
nachfolgen mögen. 


IV. 
tiſſions⸗Stationen auf dem brittiſchen 
Gebiete jenſeits des Ganges. 


1. Chittagong. 

(Name eines großen Diſtriktes an den Grenzen des birmaniſchen 
Reiches, fo wie der Hauptſtadt deſſelben, die ſonſt auch Js lama bad 
genannt wird, und 8 engliſche Meilen vom Meere und 317 engliſche 
Meilen Landreiſe von Calkutta entfernt liegt.) 


Vaptiſten Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Miſſionar: J. C. Fink; Schullehrer: J. Johannes, 
nebſt 6 Nationalgehülfen. 

Der verheerende Krieg zwiſchen der brittiſchen Negie- 


rung und den Virmanen, der nunmehr feiner glücklichen 
4. Heft 1826. O o 
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Vollendung nahe iſt, hat diefe Station in große Gefahr 
und Noth gebracht, ſo daß wenigſtens die Schulen auf 
einige Zeit eingeſtellt werden mußten. Im Bericht vom 
Jahr 1824 wird bemerkt: „Die Miſſionsarbeiten zu Chitta⸗ 
gong ſchienen ſich größtentheils auf die Schule zu beſchrän⸗ 
ken, die 130 Schüler in ſich begreift. Die anſehnliche 
Chriſtengemeinde aus der Mug⸗Nation, die ſich gegenwär⸗ 
tig unter Miſſionar Fink in einigen benachbarten Dörfern 
geſammelt hat, beſteht aus 130 Mitgliedern, welche 
von 6 umherwandernden Nationalgehülfen in ihren Hüt⸗ 
ten ſtets beſucht werden. Dieſe chriſtlichen Brüder haben 
mit großem Widerſtand zu kämpfen; beſonders handelt 
ein benachbarter Häuptling ſehr feindſelig gegen ſie, 
der ihnen den Zutritt in ſein kleines Gebiet verweigert 
hat, auch ſeinen Leuten nicht geſtattet, das Evangelium 
zu hören. Deſſen ungeachtet bietet die Miſſion in dieſer 
abgelegenen Ecke der Welt ermunternde Ausſichten dar, 
und wir dürfen hoffen, daß ſie die Wege zu dem Reiche 
der Birmanen erleichtern wird. 

Wir fügen bier noch einige Auszüge aus den Brie⸗ 
fen des Schullehrers Johannes bey: 

Chittagong den 3. May 1824. 

„Unſere beyden Schulen faſſen jetzt 46 Töchter in 
ſich. Aus ihrer Begierde nach Unterricht, und ihrer 
Bereitwilligkeit, alle Hinderniſſe deſſelben aus dem Wege 
zu ſchaffen, darf ich für dieſe Schule viel Gutes hoffen. 
Was wir jetzt am meiſten bedürfen, ſind gedruckte Ele⸗ 
mentarbücher, die noch immer geſchrieben werden müſ⸗ 
ſen. Auch würde ein Vorrath perſiſcher und bengaliſcher 
N. Teſtamente unſern Schulen wohl zu Statten kommen. 

„Einige Knaben meiner Schule ſind, wie ich getroſt 
glauben darf, wahrhaftig zu Gott bekehrt; und gewäh— 
ren meinem Herzen für ihre künftige Brauchbarkeit eine 
liebliche Hoffnung. Unſere erwachſenen Brüder beſuchen 
ihre Verſammlung öfters und ermuntern ſie, auf das 
ernſtlich bedacht zu ſeyn, was zu ihrem Frieden dienet. 
Die Verſammlung unter den Erwachſenen dauert fort; 
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und jeden Sonntag Morgen iſt unſere Schulſtube an- 
gefüllt. Abends ſingen wir ſodann bis tief in die Nacht 
hinein bengaliſche Lieder miteinander. Das find erfreu— 
liche Erſcheinungen, aber die bleibende Frucht derſelben 
iſt nur Dem bekannt, der in das Verborgene ſiehet.“ 


Chittagong den 11. Auguſt 1824. 


„Ich habe gegenwärtig 3 Taufkandidaten aus einem 
europäiſchen Regimente im Unterricht, das hier liegt. 
Die Armen der Heerde Chriſti geben mir viel Ermun⸗ 
terung, und ob ihnen ſchon die Güter dieſer Welt 
mangeln, ſo ſind ſie doch reich in Gott. Anfänglich 
gab ich alle Hoffnung auf, unter ihnen etwas Gutes 
auszurichten; aber Gott, der ein Helfer iſt in der Noth, 
ſtand meiner Schwachheit bey. Unſere Brüder aus dem 
Mug⸗ Volke gewähren mir an den Sonntagen einen 
ungemein erfreulichen Anblick; ſie kommen reinlich ge⸗ 
kleidet zur Kirche, ſind voll Andacht und Ernſt, und 
man bemerkt nichts von der leichtſinnigen Flatterhaftig⸗ 
keit an ihnen, welche ſonſt dieſem Volke eigen iſt. 
Einige derſelben ſind ungemein eifrig; ſie gehen frühe 
auf die Straſſe hinaus, und verkündigen ihren vorüber- 
gehenden Landsleuten den gekreuzigten Chriſtum. Man 
bemerkt etwas an ihnen von dem was der Heiland ge 
ſagt hat: Meine Speiſe iſt die, daß ich thue den Willen 
meines Vaters im Himmel. Ich muß mich ſchämen, 
wenn ich fie fo eifrig ſehe. Ich bin es gewiß, ſie find 
nützlicher im Weinberg des HErrn als ich, der ich ein 
unnützer Knecht und eine Laſt meiner Brüder bin. 


Chittagong den 4 September 1824. 


„Unſere Nationalgehülfen aus der Mug⸗Nation find 
hier nicht unthätig, jeden Tag verkündigen ſie das 
Evangelium und halten regelmäßig ibre Tagebücher. 
Ich darf mit Vergnügen ihrem Sinn, Wandel und 
Fleiß ein rühmliches Zeugniß geben. Kallafei iſt voll 
Eifers und liebt ſeinen göttlichen Meiſter. Er ſteht 


ſehr frühe auf, nimmt nach der Dia a feine 
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Taſche voll Bücher, und wandert von Dorf zu Dorf, 
um die Botſchaft des Heils zu verkündigen. Er predigt 
in der bengaliſchen und Mug⸗ Sprache, in letzterer 
ſehr fließend. Dabey iſt er ein aufmerkſamer Forſcher 
der Schrift, und man hat immer mit ſeinen Fragen 
genug zu thun. Nichts macht ihm ſo viel Freude, als 
wenn er ſeinen Landsleuten Chriſtum verkündigen kann. 
Oer zweyte Nationalgehülfe, Kapu, iſt gleichfalls ſehr 
nützlich. Seine Bekanntſchaft mit obigen beyden Spras 
chen iſt noch größer, und dabey iſt er aufrichtig und 
beharrlich. Sapung, der dritte iſt in feiner Perfön- 
lichkeit vielleicht der anziehendſte. Er iſt ungewöhnlich 
ſtille, und ohne rechts und links zu ſchauen, geht er 
ſtille dem Werke feines himmliſchen Vaters nach. De- 
muth iſt der ſchönſte Zug ſeines Charakters, der ihn 
uns allen werth macht; noch nie habe ich 145 dabey 
mißmuthig geſehen. 


„Einige wollten an der Aufrichtigkeit und Redlich⸗ 
keit dieſer Männer zweifeln, und finden ihre Unwiſſen⸗ 
heit groß. Aber was ſollen wir von denen ſagen, die 
von der Jugend an mit der Bibel in der Hand doch 
nichts vom wahren Chriſtenthum wiſſen. Bey dieſen 
armen Heiden können wir nichts mehr fordern, als 
gründliche Einſicht in ihre Verdorbenheit, die Buße zu 
Gott und den Glauben an den HErrn Chriſtum; und 
können wir ſie von uns wegweiſen, wenn ſie mit ſolchem 
Sinn zu uns kommen, und mit jenem Kämmerer des 
Morgenlandes ſprechen: Hier iſt Waſſer; was hinderts 
daß ich getauft werde. 


„Meine Schule macht mir viel Freude. Der HErr 
wird dieſe Anſtalt nicht laſſen. Er gebe mir nur ein 
dankbares Herz / um feine Güte täglich zu fühlen, und 
mich alle Tage meines Lebens ſeinem Dienſte zu widmen.“ 
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(Eine große Stadt, 170 engliſche Meilen nordöſtlich von Calkutta 


mit etwa 150,000 Einwohnern, von denen die Hälfte Heiden, die 
andere Hälfte Muhamedaner ſind.) 


Baptiſten Miſſions-Geſellſchaft. 


Miſſionar: O. Leonard; Nationalgehülfen: Kofhorn 
und Mudau. 


Miſſionar Leonard gibt in einem feiner Briefe fol- 
gende Nachricht von ſeiner Arbeit an dieſer Stelle: 
„Unſer Haus ſteht allen Klaſſen von Einwohnern Mor⸗ 
gens und Abends offen, die im Engliſchen oder in der 
Landes ſprache gerne das Evangelium hören wollen. Wir 
haben an den Sonntagen dreymal Gottesdienſt, und 
nicht ſelten habe ich die Freude, eine anſehnliche Ver⸗ 
ſammlung von Zuhörern vor mir zu haben. Jeden Monat 
verwende ich 4 Tage auf den Unterricht meiner benga- 
liſchen Lehrer, und dieß iſt immer eine Zeit der Em 
quickung für ſie und für mich. Jeder der Anweſenden, 
zu denen ſich heilsbegierige Frager geſellen, hat ſeine 
bengaliſche Bibel in der Hand; Jeder liest einen klei⸗ 
nen Abſchnitt aus derſelben, und macht ſodann Fragen 
über das was er in der Stelle nicht verſteht. Hat der 
Letzte geleſen, ſo ſammle ich das Wichtigſte was geredet 
wurde, in einer kurzen Anſprache zuſammen, und mache 
davon eine Anwendung auf das Herz und Leben, was 
immer mit großer Aufmerkſamkeit angehört wird. In 
einer zweyten Verſammlung wird eine freye Vergleich“ 
ung zwiſchen Chriſtenthum, Muhamedanismus und Hei⸗ 
denthum zum Gegenſtand der Unterhaltung gemacht, 
wobey Jeder ohne Rückhalt ſeine Anſicht äußern, und 
ſeine Zweifel vortragen darf, die in Liebe beantwortet 
werden. 

Meine perſiſche Schule, welche von muhamedaniſchen 
und Hindu⸗Jünglingen beſucht wird, die bereits an. 
ſehnliche Fortſchritte im Lernen gemacht haben, führe 
ich auf ähnliche Weiſe, obgleich nicht derſelbe Ernſt in 
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Erforſchung der Wahrheit bier zu finden iſt wie bey 
den bengaliſchen Lehrern. Am meiſten offenbart ſich 
ihre Feindſchaft gegen die Lehre von der Gottheit 
Chriſti, und daß der Sohn Gottes als Menſch auf der 
Erde erſchienen ſey. 

Meine Beſuche in meinen in der Stadt umher zer⸗ 
ſtreuten Volksſchulen bieten mir noch immer die ſchick— 
lichſte Gelegenheit dar, unter der großen Volksmenge 
das Wort Gottes zu verkündigen; auch fehlt es mir 
nicht an aufmerkſamen Zuhörern, wenn ich auch Stun- 
den lang in meinem Unterricht fortfahre, und nur die 
finſtere Nacht meiner ſüſſen Arbeit ein Ende macht. Am 
Schluſſe theile ich immer einige neue Teſtamente oder 
chriſtliche Unterrichtsſchriftchen an die Lernbegierigen 
aus, nachdem ſie von den Schülern öffentlich vorgeleſen 
worden ſind.“ 

Miſſionar Leonard erzählt in mehrern feiner Briefe 
von der in der dortigen Gegend umher zerſtreuten reli— 
giöſen Hindu⸗Sekte, die Sutyagurus genannt, unter 
denen ſich eine beſondere Zuneigung zum Chriſtenthum 
offenbart. Es ſind meiſt Landleute, die ſchon früher 
ihre Götzen zerſtört und ihre Brahminen fortgeiagt ha- 
ben. Sie geben alle freudig zu, daß Jeſus Chriſtus 
der Sohn Gottes und der Heiland der Welt iſt; aber 
öffentlich durch die Taufe wollen ſie ſich noch nicht zu 
Ihm bekennen, weil ſie dieß nicht für nothwendig zur 
Seligkeit erachten. Ich hoffe, daß ihre wachſende Bes 
kanntſchaft mit dem Worte Gottes, das ſie begierig 
leſen, die letzten Ueberbleibſel des Heidenthums unter 
denſelben vertilgen wird, und daß ſie bald als gerettete 
Schafe der Heerde Chriſti angehören werden. 

In einem der neueſten Briefe meldet derſelbe ferner: 
„Zwey unſrer hoffnungsvollſten Jünglinge find vor kur— 
zem aus dieſer niedern Schule Chriſti, wie ich hoffen 
darf, in das Reich der Herrlichkeit verſetzt worden, um 
ewig bey Chriſto zu ſeyn. Der Jüngere, der zuerſt 
abgerufen wurde, hatte ein heftiges Temperament, aber 
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einige Monate vor feinem Tode fand eine ſichtbare Ver⸗ 
änderung bey ihm Statt, die Jedem auffiel, der ihn 
kannte. Er wurde febr nachdenkſam, zog ſich überall, wo 
er nur konnte, in die Stille zurück, und lernte ſeine 
Aufgaben ungemein fleißig. Er konnte es nicht ertragen, 
wenn feine Mitſchüler ein ungeziemendes Wort in ſei⸗ 
ner Gegenwart ſprachen, und war immer andächtig, 
wenn in dem Worte Gottes geleſen, oder ein Lied 
geſungen wurde. 

„Plötzlich überfiel ihn die Cholera Morbus, und ich 
fand ihn, ſeine blinde Mutter troſtlos neben ihm ſitzend, 
eine Stunde nach dem erſten Anfall in peinlichen 
Schmerzen. Deſſen ungeachtet faßte er alle Kraft zus 
ſammen ſeine jammernde Mutter zu tröſten, und ſie zu 
bitten, da er jetzt bald ſterben werde, ſtatt zu klagen, 
ihr Gebeth mit dem ſeinigen zu dem Heiland zu ver— 
einigen; und da ſeine Mutter vom Jammer betäubt 
ſinnlos zu Boden fiel, fo bat er feinen Vater, ihn an 
eine andere Stelle zu bringen. Hier fing er nun an, 
inbrünſtig zu Gott zu flehen, und auch mich zum Ge 
bethe aufzufordern, daß ihm alle ſeine ſchweren Sünden 
um Chriſti willen vergeben werden mögen. Einen Ka⸗ 
meraden, den er ſehr liebte, ließ er vor fein Sterbe— 
lager rufen, und gab ihm brüderliche Ermahnungen. 
Sein Kampf wurde mit jeder Stunde heftiger, und in 
der eilften Stunde nach ſeinem erſten Anfall erſchien 
des HErrn Hülfe, indem der fromme Knabe unter 
ſeligen Gefühlen des Friedens Gottes und der Hoffnung 
des ewigen Lebens in die Wohnungen des HErrn hin— 
über gerufen wurde. 

„Acht Monate darauf folgte ihm ſein älterer Bruder 
im Tode nach. Dieſer war einer unſerer ausgezeichnet⸗ 
ſten Schüler an Erkenntniß und frommem Sinn geweſen, 
und da er ein großes Verlangen äußerte, ſein ganzes 
Leben dem Dienſte Chriſti zu weihen und zu einem Bo⸗ 
ten ſeines Evangeliums vorbereitet zu werden, ſo war 
der Beſchluß bereits gefaßt, ihn in unſere kleine Mil 


564 


ſionsſchule aufzunehmen. Aber der allmächtige Lenker 
der menſchlichen Schickſale deſſen Wege unerforſchlich 
ſind, leitete es anders; eine hartnäckige Leberkrankheit 
legte ihn 14 Monate auf das Krankenlager, von dem 
er nicht wieder aufſtand. Von Anfang ſeiner Krankheit 
an war es klar, daß der HErr dieſen Jüngling in 
einem Ofen des Elendes auf den Genuß höherer Se— 
ligkeit vorbereiten wollte. Auf ſein und ſeiner Eltern 
Verlangen hielt ich zweymal in der Woche in der 
Nachbarſchaft mit einer Zahl frommer Seelen eine 
Bethſtunde, in welche er ſich immer tragen ließ, und 
ſeiner Schmerzen vergeſſend ſein Herz im Worte Gottes 
und im gemeinſamen Gebeth erquickte. Oft brachte ich 
nach dem Gottesdienſte noch eine ſtille halbe Stunde 
bey ihm zu, wo er öfters über die Kälte und Trägheit 
ſeines Herzens klagte, und wegen ſeinen begangenen 
Jugend⸗Sünden bekümmert war. Da fein Gedächtniß 
ſehr litt, und er ſich die herrlichen Bibelftellen, die er 
auswendig gelernt hatte, nicht mehr vergegenwärtigen 
konnte, ſo ließ er ſich oft von ſeinen Mitſchülern aus 
dem Worte Gottes vorleſen, und ſtärkte ſich zu beharr— 
licher Geduld unter den ſchweren Leiden, mit denen er 
zu kämpfen hatte. 

Als ſeine Todesſtunde herannahte, ſammelten ſich in 
der Nacht ſeine frommen Freunde um ſein Lager her, 
um mit inbrünſtigem Gebeth und Lobgeſängen ſeinen 
Abſchied aus der Zeit zu feyern. Er ſammelte ſeine 
letzten Kräfte zuſammen, und ſchloß ſich mit lauter 
Stimme an den Lobgeſang an, bis ihn Todesſchwach⸗ 
heit überfiel, Sterbend faltete er feine Hände, hob ſie 
auf gen Himmel, und rief voll heiliger Inbrunſt: Ja, 
der HErr Jeſus Chriſtus hat verheißen, Er wolle Keis 
nen hinausſtoßen, der durch Ihn zum Vater komme. 
So verſchied er ſanft und ſelig im Glauben an Den, 
Der die Auferſtehung und das Leben iſt, und in Dem 
ſeine Seele den Weg zum ewigen Leben gefunden hatte. 
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3. Sahebguni. 


(Die Hauptſtadt im Diſtrikt Jeſſore, 80 engliſche Meilen nordöſtlich 
von Calkutta.) 


Baptiſten Miſſions-Geſellſchaft. 
Miſſionar: W. Thomas mit 6 National. Gebülfen, 


4. My munſing. 

Gleichfalls im Jeſſore Diſtrikt; eine Station, auf 
der ein bekehrter Inländer, Ramdurlub, arbeitet. Von 
beyden Stellen find dieſes Jahr keine Berichte einge⸗ 
gangen. Im Jahres- Berichte der Baptiſten Miſſions⸗ 
Geſellſchaft wird von Letzterer bemerkt: Schon hat ſich 
ein kleines Chriſten⸗Gemeinlein von 10 Mitgliedern hier 
gebildet, und der lebendige Sinn der Gottſeligkeit, der 
bey dieſem kleinen Anfang ſichtbar geworden iſt, läßt 
viel Gutes von dem Wachsthum des Chriſtenthums in 
dieſer Heidenſtadt hoffen. 


V, 
ane. 


4, Gal hu tet a: 
(Die Hauptſtadt des ganzen brittiſchen Indiens. Die Einwohnerzahl 
wurde im Jahr 1802 auf 2,225,000, mit der umgebung von 20 engl. 
Meilen, berechnet.) 


a) Hülfs⸗Bibel⸗Geſellſchaft daſelbſt. 

Die Einnahmen derſelben beſtanden im Jahr 1824 in 
16,469 Rupien; die Ausgaben in 28,195 Rupien. Im 
Laufe des Jahres wurden 16,064 Bibeln in verſchiede⸗ 
nen Sprachen in Umlauf geſetzt, und ein Vorrath von 
50,658 Bibeln war in ihren Händen. Eine große An⸗ 
zahl dieſer Bibeln wurde in die obern Provinzen be⸗ 
gehrt, wo das Wort Gottes bisher noch ganz unbekannt 
war. Zu Benares, Cawnypore und Meerut ſind thätige 
Zweig⸗Geſellſchaften, die 1400 hinduwiſche N. Teſtamente 
und 340 Bibeln vertheilten und verkauften. 
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Perſiſche Bibeln werden wiederholt begehrt. Die 

perſiſche Ueberſetzung des Alten Teſtamentes von Predi- 
ger Robinſon zu Poonah ſchreitet vorwärts; die Arbeit 
ſteht unter der Leitung des Biſchofs von Indien. Mar- 
tyns perſiſches Neues Teſtament wird in einer neuen 
Auflage gedruckt, und iſt bis zum Evangelium Johannis 
fertig. 
Das Buch der Pſalmen und 4000 Exemplar des er- 
ſten Buches Moſis in hinduſtaniſcher Sprache haben die 
Preſſe verlaſſen. Die ganze Bibel in dieſer Sprache iſt 
im Druck auf das Buch Joſua im Alten, und den er⸗ 
ſten Brief an die Korinther im Neuen Teſtament vor- 
gerückt. Um der Sehnſucht zu begegnen, iſt der Pro, 
phet Jeſajas voraus beſonders gedruckt worden. 


b) Geſellſchaft zur Verbreitung des 
Evangeliums. 


Biſchöfliches Collegium. 1820. 
Inſpektor: Prediger Mill. Profeſſoren: C. Craven und 
F. Holmes. 

Miſſions⸗Zöglinge: W. Morton, W. Tweddell, T. Chri- 
ſtian, G. Sarjant, M. Di Mello. 


Buchdrucker: H. Tomnfend, 


Ein anſehnliches Gebäude wurde in den letzten Jah⸗ 
ren für dieſes neue Collegium errichtet, welches die 
Beſtimmung hat, unter der Leitung des Biſchofs die 
erſte proteſtantiſche Univerſität in Indien zu ſeyn. Ne⸗ 
ben dem eigentlichen Endzweck, taugliche Kaplane für 
die vielen Predigerſtellen in Indien hier vorzubereiten, 
hat dasſelbe zugleich die Beſtimmung, die Miffionarien 
dieſer und anderer Geſellſchaften in ihren wichtigen 
Beruf einzuleiten, und die orientaliſchen Bibel⸗Ueber⸗ 
ſetzungen zu fördern. 
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e) Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher 
Erkenntniß. 


Dieſe nimmt ſich beſonders des Fugend-Unterrichtes 
in dieſer volkreichen Hauptſtadt an, und hat dieſelbe in 
beſondere Oiſtrikte für dieſen Zweck abgetheilt. Miſſſo⸗ 
nar Morton arbeitet in den nördlichen Theilen der Stadt, 
und hat 6 Schulen mit 300 Knaben unter feiner Auf- 
ſicht. Miſſionar Chriſtian iſt jetzt im ſüdlichen Theile 
der Stadt angeſtellt, wo er 6 Schulen mit 500 Knaben 
vorſteht. Miſſionar van Gricken iſt in den Theilen der 
Stadt gegen den Fluß Hoogley hin beſchäftigt. Ueber 
dieſe Schulen wird von der Committee bemerkt: „Wir 
haben Urſache zu glauben, daß fie bereits einiges Gute 
geſtiftet, und unſere kühnſten Erwartungen weit über⸗ 
troffen haben. Auf allen Seiten legen heidniſche Eltern 
ihre alten Vorurtheile ab, und mit jedem Tage wächst 
die Begierde derſelben, ihre Kinder chriſtlich erzogen zu 
ſehen. Die Schüler leſen mit voller Genehmigung ihrer 
Eltern täglich in den Schulen Abſchnitte des Neuen 
Teſtamentes, die in ihre Sprache überſetzt ſind. Der 
volle Werth dieſes Erziehungs⸗Syſtems läßt ſich erſt 
nach Ablauf einer Generation recht gewahren; aber bes 
reits iſt in den Kindern, welche dieſe Schulen beſuchen, 
eine geiſtige und ſittliche Veränderung deutlich wahr⸗ 
nehmbar. Die Regelmäßigkeit des Schulbeſuches, ihre 
Begierde zu lernen, ihre Handſchriften, ihre Fertigkeit 
im Antworten find Erſcheinungen, wie wir fie in weni⸗ 
gen Dorf. Schulen Englands innerhalb fo kurzer Zeit 
antreffen. 

Daneben verfieht die Committee alle europäiſchen 
Stationen im Oſten, ihre Kirchen, Schulen, Hoſpitäler, 
Gefängniſſe u. ſ. w. fortdauernd mit Bibeln, Gebeth⸗ 
Büchern und andern erbaulichen Schriftchen. Eben fo 
iſt das höchſt intereſſante und fo oft vernachläßigte Volk 
der Matroſen ein Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit; und 
alle ein. und auslaufende Schiffe werden für das Schiffs⸗ 
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Volk mit dem Worte Gottes und chriſtlichen Unterrichts: 
Schriftchen reichlich verſehen. Eben ſo werden zu Agra, 
Allahabad, Barrackpore, Benares, Berhampore, Cawn⸗ 
pore, Chittagong, Dacca, Dinapore, Ghazipore, Mee— 
rut, M'How, Nagpore, und auf der Prinz Wallis⸗In⸗ 
ſel die Bücher der Geſellſchaft fortdauernd im Segen 
ausgebreitet. 


— — 


d) Kirchliche Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Miſſionarien: D. Schmidt, Th. Reichard und J. Wilſon. 
Lehrerinnen: Frau Wilſon und Frau Reichard. 


National⸗Gehülfen in 13 Knaben⸗ und in 36 Mädchen⸗ 
Schulen. 


Hier findet ſich die Central⸗Miſſions⸗Stelle der Ge⸗ 
ſellſchaft, von wo aus ſie nach dem Norden Indiens zu 
wirken ſegensreich begonnen hat. Wie wichtig der Zu- 
ſammenhang dieſer Stelle mit dem indiſchen Miſſions⸗ 
Werke iſt, zeigt uns eine Stelle des neueſten Berichtes 
derſelben, worin bemerkt wird: „Auf 10 Stationen der 
Geſellſchaft in Indien arbeiten 11 Miſſionarien mit einer 
Anzahl von Nationalgehülfen. Sie haben nicht weniger 
als 43 Knaben⸗ und 43 Mädchen ⸗Schulen der Eingebor⸗ 
nen unter ihrer Leitung, die von 2950 Knaben, 895 
Mädchen und 25 Frauen beſucht werden. 

Die Koſten, welche dieſes Miſſionswerk der Geſell⸗ 
ſchaft im Jahr 1824 verurſachte, beliefen ſich auf 58,616 
Rupien (eine Rupien 16 — 18 Batzen). 

Der letzte Jahres - Bericht der Geſellſchaft enthält 
manche erfreuliche Spuren des göttlichen Segens, den 
der HErr der Gemeinde auf die vielſeitigen Arbeiten 
dieſer ſeiner Knechte in Indien gelegt, und ihren Muth 


1 munterer Beharrlichkeit immer aufs neue angefriſcht 
at. i 
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e) Baptiſten Miſſions⸗-Geſellſchaft. 


Miſſionarien: J. Lawſon, W. Dates, J. Penney, H. 
Pearce, J. Statham und W. Kirkpatrick. 
Nationalgehülfen: Paunſchu, Bagſchi und Subru. 

Die Miſſionarien mit ihren Gehülfen haben in der 
großen Stadt und der Umgebung eine beträchtliche Ans 
zahl von Kapellen errichtet, in welchen zu beſtimmten 
Stunden an den Sonntagen und in der Woche in ben— 
galiſcher Sprache Gottesdienſt gehalten wird. Die un- 
gebeure Bevölkerung macht es leicht, in wenigen Augen⸗ 
blicken eine große Zahl von Zuhörern um ſich zu haben, 
die meiſt eine Zeitlang aufmerkſam zuhören, und dann 
wieder in der großen Menge ſich verlieren. Ob nun 
gleich der ausgeſtreute Same in den Wind hinaus ver- 
weht zu ſeyn ſcheint, ſo tritt doch da und dort aus dem 
Haufen eine Seele heraus, die begierig der Predigt des 
Wortes Gottes nachläuft, und am Ende mit der ernſten 
Frage hervortritt: Ihr Männer, lieben Brüder, was 
ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? Ueberall haben dieſe 
Miſſionarien Elementarſchulen für die Jugend beyderley 
Geſchlechtes errichtet, und leben der frohen Hoffnung, 
daß unter dem nachwachſenden Geſchlecht eine reiche 
Ernte Gottes werde eingeſammelt werden dürfen. 


f) Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. 


Miſſionarien: S. Trawin, J. Hill, B. Warden, F. Ray 
und C. Piffard; mit dem Nationalgehülfen Ramhurei. 


Auſſer den Arbeitern der bereits genannten Geſell⸗ 
ſchaften, welche in allen Quartieren der Stadt unter 
den Erwachſenen und unter der Jugend ihre Arbeits 
ſtätten für die Verbreitung der Erkenntniß Chriſti auf. 
geſchlagen haben, ſind noch viele andere wohlthätige 
Hülfs⸗Geſellſchaften errichtet worden, welche ihnen in 
die Hände arbeiten. Auf dieſe Weiſe haben ſich viele 
Erziehungs⸗Geſellſchaften gebildet, indeß andere Vereine 
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dafür ſorgen, die erforderlichen Schulbücher in benga⸗ 
liſcher Sprache berbeyzuſchaffen. Beſonders wohltbätig 
wirkt ein in Calkutta errichtetes Waiſenhaus für Töch⸗ 
ter, das unter der Leitung des Miſſionars D. Schmid 
und ſeiner Gattinn ſich befindet, und das für die Erzie⸗ 
hung des weiblichen Geſchlechtes ſchon eine beträchtliche 
Anzahl frommer und tauglicher Lehrerinnen geliefert hat. 
Eine thätige Traktat⸗Geſellſchaft arbeitet mit Tauſenden 
ihrer kleinen Erbauungsſchriften, welche ſie täglich in 
die große finſtere Volksmaſſe hinaus ſendet, in ausgezeich- 
netem Segen; und während durch dieſe ſtillen Friedens- 
Boten die ganze Bevölkerung nach und nach auf die Ein⸗ 
ladungen des Chriſtenthums aufmerkſam gemacht wird, 
iſt den Miſſionarien nicht ſelten ſchon die hohe Freude 
zu Theil geworden, daß ſie in Hütten, welche noch nie 
zuvor ihr Fuß betreten hatte, einen Lichtfunken des 
chriſtlichen Glaubens brennend fanden, welcher ſeine 
wohlthätige Wärme der ganzen Familie mitgetheilt hatte. 
In dem neueſten Berichte der Committee findet ſich fol- 
gende Stelle aus dem Briefe eines glaubwürdigen Freun⸗ 
des: „Dieſen Morgen fand ich eine ganze Hindufamilie, 
die aus einem Großvater, Vater, Mutter und 3 Söhnen 
beſtand, ſämmtlich auf dem Wege, um mit großer An⸗ 
gelegenheit die richtige Anweiſung zu erhalten, was ſie 
thun ſollen, um ſelig zu werden? Sie alle waren zu 
einem ſchmerzhaften Gefühl ihres verlornen Zuſtandes, 
und zum brünſtigen Verlangen nach der Gnade Gottes 
durch ein bengaliſches Traktätchen gelangt, das ein Miſ⸗ 
ſionar in der Hütte ihres Nachbars zurückgelaſſen, und 
das dieſer voll Zorn auf die Straße geworfen hatte. 
Einer der Knaben dieſer Familie ſah es, und brachte 
es nach Hauſe; ſie laſen es, und nun wollten ſie mehr. 
Ich gab ihnen die 4 Evangelien, und ich darf getroſt 
hoffen, daß dieſer Same nicht umſonſt auf ihr Herz ge— 
gefallen iſt. 
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Auszüge aus Briefen und Tagebüchern verſchiedener Miſſtona⸗ 
rien von Calkutta und den Vorſtädten derſelben. 
1.) Aus einem Briefe des Miſſtonars Leslie. 
Calkutta den 7. Juny 1824. 

»Das Letztemal ſchrieb ich Ihnen vom Schiff aus, 
der ſüdlichen Spitze Afrikas gegenüber. Von da ſetzten 
wir unſern Lauf nach Madras weiter fort, wo ich mit 
meiner lieben Gattinn am 17. April d. J. glücklich an⸗ 
kam. Man hatte uns, noch ehe wir in die Gegend des 
Caps kamen, oft geſagt, daß an dieſer Spitze der Ozean 
gewöhnlich am wildeſten ſey, und ſo fanden wir es auch. 
Wir hatten drey Tage und drey Nächte in dieſen Ge— 
wäſſern die fürchterlichſten Stürme zu beſtehen; da wir 
aber auf offener See uns befanden, ſo war die Gefahr 
nicht fo groß, und wir wurden durch die Güte des HErrn 
glücklich durchgebracht. 

Zu Madras nahm uns der liebe Miſſionar Crisp 
aufs freundlichſte in ſein Haus auf. Wir waren jetzt 
in Indien angekommen, und unſern Gemüthern bot es 
einen ſchmerzhaften Anblick dar. Alles, was wir vom 
intellektuellen und ſittlichen Verfall der Eingebornen 
bisher geleſen hatten, blieb weit zurück hinter dem, 
was unſern Augen und Ohren von allen Seiten auf die- 
fen fernen Ufern begegnete. Hundert Tauſende menſch⸗ 
licher Geſchöpfe nach allen Richtungen hin beynahe ganz 
nackt; — Götzentempel allenthalben; — und das weib- 
liche Geſchlecht im niedrigſten Zuſtande der Sklaverey. 
Indeß wird viel Gutes zu Madras gewirkt; obgleich es 
unter den Tauſenden umher ſtets dem Auge unſichtbar 
wird. Auf einer der Stationen der biſchöflichen Miſ⸗— 
fionarien hat eine große Ausgießung des heiligen Geiſtes 
Statt gefunden, ſo daß von 30 Jünglingen einer Schule 
23 derſelben eine gründliche Bekehrung zu Gott hoffen 
laſſen. 

Wir wohnten einer monatlichen Zuſammenkunft ſämmt⸗ 
licher Miſſtonarien zu Madras und der Umgegend bey, 
und hörten jeden Einzelnen derſelben von feiner Arbeits⸗ 
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Stelle Nachricht geben. Keine Verſammlung war mir 
je fo intereſſant wie dieſe. Eilf Miffionarien waren 
zugegen, welche 5 verſchiedenen Miſſions⸗Geſellſchaften 
zugehören. Sie alle waren einſtimmig der Anſicht, daß 
der Götzendienſt unter dem Volk immer mehr in Verach⸗ 
tung dahin ſinke. Viele der Neubekehrten haben ſchwere 
Verfolgungen um Chriſti willen erfahren. Hier und dort 
finden ſich ſchon ganze Dorfſchaften, die von lauter chriſt⸗ 
lichen Eingebornen bewohnt werden. Das gemeine Volk 
ſelbſt fängt da und dort an, mit den Brahminen über 
die Albernheit des Götzendienſtes zu disputiren; und bey 
einer ſolchen Veranlaſſung wurde ein Brahmine von 
einem gemeinen Hindu ſo ſehr zu Schanden gemacht, 
daß er ſeine Unwiſſenheit eingeſtand; worauf Alle An⸗ 
weſende (es waren derer bey 400 — 500) einen Miſ⸗ 
ſionar kommen ließen, der ſie die wahre Erkenntniß 
Gottes lehren ſolle. Dieß hörten wir von dem Miffionar 
ſelbſt, der berufen worden war. 

Von Madras ſegelten wir am 30. April ab, und 
langten am 12. May glücklich in Calkutta an; und ſo 
haben wir unſere Reiſe von England hieher in 6 Mo- 
naten und 13 Tagen zurückgelegt. Auf dieſer Strecke 
der Reiſe begegnete uns nichts Beſonderes, der Wind 
war günſtig und das Wetter gut. Zu Madras hatten 
wir einen Nationalgehülfen, Chriſtian David, mit uns 
zu Schiff genommen, der ſchon vom ſel. Schwarz zur 
Erkenntniß der Wahrheit gebracht worden war, und 
ſeit vielen Jahren chriſtlicher Prediger iſt. Er iſt ein 
ſehr intereſſanter Mann, etwa 52 Jahre alt, voll from⸗ 
men Sinnes und Geiſtes, der ſeit 23 Jahren ſeinen 
Landsleuten das Evangelium verkündigt. Es iſt herrlich, 
wenn man ihn von ſeinem vollendeten Lehrer ſprechen 
hört. 

Wir waren durch Briefe, die wir unterwegs empfau⸗ 
gen hatten, auf ſchmerzhafte Auftritte gefaßt, die wir 
im Kreiſe der Miſſions⸗Familie zu Calkutta finden wür⸗ 
den. Bruder Euſtach Carey, Sohn des ehrwürdigen 
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Seniors der Miſſion, hat ſeit kurzer Zeit einen Sohn 
und eine Tochter verloren, und er ſelbſt iſt von Kranf- 
heit fo abgezehrt, daß er wie ein Todesſchatte umher⸗ 
wandelt. Er gedenkt, zur Wiederherſtellung feiner Ge- 
ſundheit eheſtens nach Amerika abzureiſen. Die Miſſſo⸗ 
narien Yates und Pearce haben eine ſehr ſchwankende 
Geſundheit; Miſſionar Rowe iſt kürzlich in die Ruhe 
feines HErrn eingegangen, und Bruder Dates hat einen 
hoffnungsvollen Sohn verloren. Der Obergerichts⸗Prä⸗ 
ſident, Sir Puller, der vor 3 Wochen aus England hier 
ankam, iſt ſeitdem geſtorben, und Frau Elderton, die 
auf demſelben Schiffe mit uns hier anlangte, iſt bereits 
in die ewige Heimath eingegangen. 

Was den Zuſtand der Miſſion in Calkutta betrifft, 
ſo bin ich zu kurz hier, als daß ich etwas Beſtimmtes 
hievon zu ſagen wagen dürfte. Die Miſſions Sache 
ſchreitet zwar langſamen aber feſten Trittes vorwärts. 
Die Hitze iſt gegenwärtig ſo groß, und die Geſundheit 
vieler Miſſionarien ſo angegriffen, daß ſie auſſerhalb 
ihres Hauſes wenig thun können. Wir haben jetzt ge⸗ 
rade die heißeſte Jahreszeit. Aber die National- Ge⸗ 
hülfen ſind in voller Geſchäftigkeit. Ich gehe öfters 
mit ihnen aus, und werde gewahr, daß ihre Predigt 
mit großer Aufmerkſamkeit von ihren Landsleuten ge- 
hört wird. 

Zu Serampore, wo wir letzte Woche Alle waren, 
wird viel Segen verbreitet. Vater Carey, der kürzlich 
ſehr krank war, iſt wieder völlig hergeſtellt, und wir 
hoffen, ihn noch viele Jahre behalten zu dürfen. Bru⸗ 
der Marſchmann weiß gar nicht, was Krankheit iſt, ſeit 
der 25 Jahre, die er jetzt in Indien zugebracht hat. 
Beyde ſind auf eine Weiſe thätig, wie man ſie ſich in 
dieſem Lande kaum möglich denkt. Doktor Carey iſt ein 
ſehr freundlicher, heiterer Greis, deſſen Bildniß, wie 
wir es in England haben, gut getroffen iſt. Neben ſei⸗ 
nen orientaliſchen Bibelüberſetzungen, an denen er mit 
großer Anſtrengung fortarbeitet, iſt die Botanik ſeine 

4, Heft 1826. Br 


574 


Liebhaberey. Er hat eine faſt vollſtändige Sammlung 
von Pflanzen und Bäumen, welche in Indien wachſen, 
in ſeinem Garten angelegt, deren Pflege er in ſeinen 
Erholungsſtunden ſelbſt leitet. Er if in allen Dingen 
gelehrter Syſtematiker, der in alles, was ihm in den 
Geiſt oder in die Hand tritt, Methode bringt. Dabey 
hörte ich den ehrwürdigen Greiſen über Römer 7, 13. 
mit einer Klarheit, Einfalt und Lebendigkeit predigen, 
die mein Innerſtes erquickte. 

Serampore iſt einer der herrlichſten Orte, den ich 
geſehen habe; er iſt ganz an den Ufern des Fluſſes hin⸗ 
aufgebaut, und genießt einer ſehr geſunden und friſchen 
Luft. Zahlloſe Boote ſegeln vor den Augen immer auf 
und ab. Es herrſcht ein wahrhaft chriſtlicher Geiſt und 
lautere Harmonie in der Miſſions⸗Familie; auch findet 
Jeder, der bey ihnen einſpricht, herzliche Aufnahme. 
Noch wird der Verluſt tief empfunden, den die Miſſion 
an dem vollendeten Ward gemacht hat, der nicht leicht 
wieder erſetzt werden kann. Unſer Freund Mack iſt un⸗ 
gemein thätig; und die Schulen zu Serampore haben 
ihm Viel zu danken. 

Calkutta iſt eine ſehr große Stadt. Kommt man 
ihr zu Schiffe näher, ſo ſcheint ſie aus lauter Palläſten 
zuſammengeſetzt zu ſeyn. Indeß iſt das Wohnen in 
derselben nichts weniger als angenehm; denn die vielen 
Häuſer und Menſchen und Straßen machen die Hitze 
in derſelben faſt unerträglich. Von unſern armen Brü⸗ 
dern von Ava her haben wir noch nichts gehört. Die 
Birmanen find bis in die Gegend von Chittagong vor- 
gedrungen. Möge der Herr ſelbſt feine Sache ſchützen, 
und die finſtere Welt erleuchten. 


2. Auszüge aus dem Tagebuch der Miſſtonarien zu Doorga⸗ 
pore, einer Vorſtadt Calkuttas. 

Dez. 9. 1823. Unſere religiöſe Verſammlung auf 

dem freyen Felde an der Straße war zahlreich und 

ſtille; Viele harrten mehrere Stunden aus, und waren 
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aufmerkſam. Ihre Beharrlichkeit im Zuhören war fehr 
ermunternd, und ich hatte mehr Kraft im Vortrag als 
oft der Fall iſt. Nie durfte ich hoffen, ohne bedeutende 
Ermüdung fo lang ſprechen zu können. Wie viel Ur⸗ 
ſache zum Dank habe ich und meine geliebten Brüder 
mit mir, daß wir nach ſo ſchweren Leiden noch am 
Leben ſind, und unſere Geſundheit ſo gut iſt, als ſie 
vor zwey und drey Jahren war. Da uns die Hand des 
Herren im eigentlichen Sinne des Wortes vom Verder— 
ben errettet hat, fo wünſchen wir auch von ganzem Her— 
zen, daß unſer Leben ganz und gar mit neuem Eifer 
allein dem Dienſte des herrlichen Evangeliums des ſeli⸗ 
gen Gottes geheiligt ſeyn möge. 

Den 15. Dez. Die letzten 3 Tage hatten wir an⸗ 
ſehnliche Verſammlungen der Eingebornen. Ich bemerke 
mit Wonne, daß die Begierde, das Wort Gottes zu 
hören, nicht geringer iſt als ſie vor 5 und 6 Jahren 
war. Dabey kommt uns ein ſtets wachſender Vortheil 
wohl zu Statten, daß nämlich der Inhalt des Evange⸗ 
liums der großen Volksmaſſe immer bekannter wird, 
und dieſe Bekanntſchaft es uns immer mehr erleichtert, 
uns dem Volke verſtändlich zu machen. Dieß bemerken 
wir ſchon an der Art und Weiſe, wie ſie ihre Einwürfe 
uns jetzt entgegenſtellen. Wenn wir z. B. unſern Vor⸗ 
trag auf verneinendem Wege beginnen, und ſagen: kein 
Menſch kann durch Verehrung der Götzenbilder, durch 
Waſchungen und Wallfahrten zu einem Götzenbild ſelig 
werden, ſo hören wir nicht ſelten den Einwurf: Gut, 
das geben wir zu; aber du behaupteſt, der Menſch werde 
ſelig durch den Glauben an Chriſtum. Wie willſt du 
das beweiſen? Er ſoll auf der Erde gelebt haben, und 
jetzt im Himmel ſeyn; beweiſe uns das. Wir wollen 
kein Heil, das an das bloße Gla üben gebunden iſt; 
wir wollen ſehen; wir wollens jetzt genießen, und 
nicht erſt von der ungewiſſen Zukunft dasſelbe erwarten 
u. ſ. w. Kommen wir in ein Dorf, wo von den Wahr⸗ 


heiten des Evangeliums durch Schul 5 0 oder 
9 


576 
frühere Predigt noch gar nichts bekannt iſt, fo find 
auch immer die Schwierigkeiten doppelt groß. Zwar iſt 
bisweilen das Volk eine Zeitlang ausnehmend aufmerk— 
ſam; aber mit Schmerz wird man bald darauf gewahr, 
wie wenig ausgerichtet wurde. Vielleicht wird einer der 
aufmerkſamſten Zuhörer gefragt: Sage mir einmal, 
Bruder, was haſt du ſo eben gehört? Was denkſt du 
vom dem, was geſprochen worden iſt? fo wird er ant— 
worten: „Wer kann das wiſſen; Gott weiß es. Wie Gott 
uns gemacht und in die Welt berein geſtellt hat, ſo ſind 
wir, und ſo müßen wir auch ſeyn. Sein Wille geſchehe! 
Er wird mit uns thun was Ihm wohlgefällt, geh' es in 
den Himmel oder zur Hölle.“ — Aber biſt du denn nicht 
ein Sünder, der Rettung bedarf? — „Ey, wer kann 
das läugnen? — Gut, wie willſt du denn gerettet wer- 
den? — „Wie können wir unwiſſende Leute das wiſſen? 
Frage den darum, der leſen und ſchreiben kann. Gutes 
und Böſes, Sünde und Tugend, Alles kommt von Gott 
her; und wer kann dem Allmächtigen widerſtehen?“ — 
»Kannſt du den Tag und die Nacht ändern? ſagt ein 
Anderer, wie kommſt du denn hieher, um die Gemüther 
zu ändern? Andere wenden ein: „Was habt ihr denn 
mit dieſem Allem ausgerichtet? Das wird nie gehen!“ — 
»Es kann ſeyn, ſagt ein Gemäßigter, aber jetzt noch 
nicht. — „Sie fagen nichts Böſes, fügen Andere hin⸗ 
zu, was ſie ſagen, läßt ſich nicht läugnen; aber es hat 
damit keine Eile; jetzt geht nichts hinab als Sünde.“ — 
Zu Sulkeah ſah ich dieſen Nachmittag das wahre 
Bild des Hindu⸗Troſtes. Ein armes, wohl 90 Jahre 
altes Weib, das nicht mehr ſtehen konnte, wurde an die 
Ufer des Ganges niedergelegt, um hier zu ſterben. Ein 
alter Lumpen war ihre Bedeckung. Einer ihrer nächſten 
Verwandten ſtand neben ihr, ſo kalt und ſo gleichgültig, 
als ob ein ſterbendes Thier zu ſeinen Füßen läge. 
Warum trägſt du nicht Sorge für das arme ſterbende 
Weib? fragte ich. Was willſt du, daß ich thun ſoll? 
verſetzte er, ihre Zeit iſt gekommen; Alles iſt aus mit 
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ihr; was will man mehr? Da haben wir fie. an den 
Ganges gebracht, was läßt ſich weiter thun? Die Kälte 
der Nacht tödtete ſie. — Einige Schritte weiter ſaß ein 
Weſen, das keinem menſchlichen Geſchöpf mehr glich, 
und auf dem ganz nackten Körper vom Kopf bis zu den 
Füßen mit Koth bedeckt war. Wer biſt du? fragte ich. 
„Ein Gott,” war die Antwort. 


3. Aus einem Briefe des Miſſtonars Statham von Howrah, 
einer Vorſtadt Calkuttas. 


Vom 26. May 1824. 


„Der Tod richtet gegenwärtig unter der europäiſchen 
Bevölkerung in Calkutta große Verheerungen an; doch 
hat der HErr bisher das Leben der Miffionarien geſchont. 
Große Beſorgniſſe erregt der Krieg mit den Birmanen, 
und eine mächtige Flotte iſt in dieſen Tagen gegen ſie 
abgeſegelt. Vielleicht wird durch die Beendigung des 
Krieges eine neue große Thüre dem Evangelio aufgethan. 
Wir waren in großer Beſorgniß wegen der Miffionarien 
in Birmah, aber nun dürfen wir glauben, daß fie Alle 
der HErr in der Gefahr erhalten hat. Was immer die 
Gegner der Miſſion ſagen mögen, fo bleibt meine Ueber⸗ 
zeugung feſt, daß zu keiner Zeit mehr als in unſern 
Tagen die Verheißung ihrer Erfüllung näher getreten iſt: 
Die Heiden will ich dir zum Erbe geben, und der Welt 
Ende zum Eigenthum. Während die Volks⸗Vorurtheile 
immer mehr dahinſchwinden, nimmt das Verlangen un⸗ 
ter dem Volke zu, das Wort Gottes zu hören. Wir 
hatten kürzlich hier einen ſehr ermunternden Auftritt. 
Neulich baute ich eine kleine Bungalo⸗ (nach Art der 
Eingebornen eingerichtete) Capelle auf der Hauptſtraße, 
die nach Benares führt, nahe bey der Stelle, wo Schule 
für die Jugend der Hindus gehalten wird. Am Tage 
ihrer Eröffnung kamen die Brüder Pates und Pearce 
mit unfern National- Gehülfen Paunſchu und Bagſchi 
dazu; und vor einer großen Verſammlung wurden zwe 
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Predigten gehalten. Nach denſelben taufte Bruder Hates 
einen muſelmaniſchen Lehrer im Ganges, vor der Thüre 
meines Hauſes. Es war ein berrlicher Tag; wir Alle 
fühlten uns aufs neue erquickt. Wir glauben ſagen zu 
dürfen, daß der Getaufte eine neue Creatur in Chriſto 
geworden iſt; und daß Herzensdemuth bey ihm angetrof⸗ 
fen wird. Ich kann das Erſtaunen der Muſelmanen 
nicht beſchreiben, als ſie einen ihrer Lehrer in den Fluß 
zur Taufe ſteigen ſahen. Sie glaubten immer, es ſey 
ein Hindu. Die Sache erregte nachher viel Nachfrage, 
und ich hoffe, dieſer neugetaufte muſelmaniſche Lehrer 
werde der Erſtling einer reichen Ernte ſeyn. 3 

Ich bin gegenwärtig mit dem Bau einer zweyten 
Capelle an einer weitergelegenen volkreichen Stelle be⸗ 
ſchäftigt, wo Tauſende von Hindus ſich umhertreiben. 
Auch viele portugieſiſche Abkömmlinge leben hier, die 
nur bengaliſch reden, und die im Zuſtande ihrer heid⸗ 
niſchen Verwilderung meiſt nach dem Worte Gottes hun⸗ 
gern. So wurde ich vor wenigen Tagen an das Kran⸗ 
kenbett einer alten Frau gerufen. Ruhig in Gottes Wil⸗ 
len ergeben, lag ſie da. Auf meine Frage, wie ſie ſich 
in Hinſicht auf ihren nahen Eintritt in eine ewige Welt 
fühle, gab ſie zur Antwort: „Das wird eine ſelige Ver⸗ 
änderung für mich ſeyn.“ Ich fragte fie num nach dem 
Grunde ihrer Hoffnung. Jetzt griff ſie nach ihrer ben⸗ 
galiſchen Bibel, die neben ihr lag, und ſagte: „Ich finde 
Chriſtum hier, Chriſtum in meinem Herzen und Chriſtum 
im Himmel. Er ſtarb für arme Sünder wie ich bin. Ich 
weiß, Er kann auch mich retten, und Er wird es thun.“ 
Und jetzt fing ſie an, aus der Fülle ihres Herzens ſo 
köſtlich zu bethen, daß ich ausrufen mußte: Möge mein 
Ende ſeyn, wie ibr Ende iſt. 

Meine engliſche Gemeinde macht mir viel Freude. Viele 
ſcheinen den Weg des HErrn zu ſuchen; Andere ſind inner⸗ 
lich aufgeregt. Gelobet ſey Gott für die Wunder, die Er 
an mir gethan hat. Möge nur die Abſicht ſeiner Huld im 
Leben und Sterben an mir erreicht werden. 
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4. Aus einem Briefe des Miſſionars Reichard zu Calkutta. 

Wir haben gegenwärtig nur eine Capelle in der Vor⸗ 
ſtadt Mirzapore, wo wir regelmäßigen Gottesdienſt hal⸗ 
ten; meiſt an den Abenden, wenn die Leute von ihren 
Beſchäftigungen nach Hauſe zurückkehren. Wir fangen 
an, ein bengaliſches Lied zu ſingen, um die Vorüber⸗ 
gehenden anzuziehen. Würden wir nicht ſingen, ſo wür⸗ 
den wir kaum einige Zuhörer finden, da die Capelle an 
dieſer Stelle noch ziemlich unbekannt iſt. Unter dem 
Singen ſammelt ſich eine Zahl Zuhörer, und nun tritt 
der Prediger auf die Kanzel, verliest einen kurzen Ab⸗ 
ſchnitt der Bibel, den er zur Belehrung und Erbauung 
ſeiner Zuhörer kurz erklärt. So benützen wir die Ge⸗ 
legenheit, den armen Hindus eine Kenntniß von gött⸗ 
lichen Dingen beyzubringen. Oft wechſelt unſere Ge⸗ 
meinde zwey und dreymal während der Predigt, weß⸗ 
wegen wir nur die einfachſten Wahrheiten der Religion 
oft wiederholt vortragen müßen. f 

Etwas bemerkte ich, was mich ſehr ermuntert. Un⸗ 
ſere Zuhörer nämlich ſind meiſt junge Leute oder aus 
dem mittlern Alter, was ein Fingerzeig iſt, daß für die 
Jugend Hinduſtans eine beſſere Zeit im Anbruch iſt. 
Welche Freude, wenn einſt dieſe bethörten Geſchöpfe, 
von der Gewalt der Finſterniß und Sünde befreyt, 
dem lebendigen und wahren Gott dienen, und ihren 
Glauben an das Evangelium Chriſti mit einem gottſeli⸗ 
gen Wandel zieren werden. 

Nach der Predigt, die mit einem kurzen Gebeth ge⸗ 
ſchloſſen wird, fragen wir ſodann die Anweſenden, ob 
ſie etwas verſtanden haben, oder es tritt ein Fragender 
hervor, der dieſe und jene Wahrheit, die er nicht gefaßt 
hat, noch weiter erörtert haben will. Dieß gibt uns 
dann eine willkommene Gelegenheit, uns ganz zu der 
Faſſungskraft der Hindus herabzulaſſen, und in aller 
Einfalt ihnen den Weg des Heils zu zeigen; oder ihre 
Einwürfe zu widerlegen. Solche Unterhaltungen ſind 
oft ſehr intereſſant, und gemeiniglich hören die Hindus 
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denſelben mit großer Begierde zu. Iſt der Fragende 
ein vernünftiger Mann, ſo iſt es immer eine wahre 
Freude, mit ihm zu reden, und durch Gleichniſſe, die 
ſie am meiſten lieben, die Wahrheit ihnen nahe zu brin⸗ 
gen. Bey ſolchen Gelegenheiten werden gemeiniglich 
auch an diejenigen, welche leſen können, kleine chriſt⸗ 
liche Unterrichtsſchriften ausgetheilt.“ — 

„Unſere bengaliſchen Schulen, deren 12 ſind, be⸗ 
merkt Miſſionar Wilſon in einem ſeiner Briefe, werden 
fleißig beſucht. Im Allgemeinen können wir kaum ſagen, 
daß Eltern und Schüler den Unterricht um ſein ſelbſt 
willen werthſchätzen, ſondern ſich dadurch nur für beſſere 
Lagen im bürgerlichen Leben geſchickt machen wollen. 
Dabey iſt unſtreitig unter der vornehmern Klaſſe der 
Hindus eine Bewegung, indem ſie jetzt mehr als je die 
Mängel des Unterrichtes empfinden, an die fie durch 
Jeglichen unſerer Schüler täglich gemahnt werden. Es 
iſt nicht ungewöhnlich, daß ein Hindu⸗Knabe fein geo⸗ 
graphiſches Buch oder ſein Neues Teſtament weit beſſer 
liest und verſteht, als ein vornehmer Hindu oder ein 
ſtolzer Brahmine. In unſern Schulen machen wir durch⸗ 
aus keinen Caſten⸗Unterſchied; und oft iſt es der Fall, 
daß der verachtete Sudra-Knabe an der Spitze ſteht, 
während der unwiſſende Brahminen-Jüngling unten in 
der Klaſſe iſt. Deſſen ungeachtet werden von der nie⸗ 
drigſten Sudra- Kafte an bis zu den Brahminen hinauf 
unſere Schulen fleißig beſucht, und machen uns große 
Freude.“ — 

»Die Schulen, bemerkt Miſſionar Wilſon, erfordern 
viel Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit. Oft ſind die 
Leute, die wir jetzt noch als Lehrer gebrauchen müßen, 
fo trügeriſch, daß nur die ſtrengſte Aufſicht über dieſel— 
ben einen Gewinn für die Schüler erwarten laſſen. 
Meine theure Gattinn wandert unaufhörlich in ihren 
Mädchen⸗Schulen umher, und genießt dabey zum Preiſe 
Gottes die beſte Geſundheit. Es gelang ihr, das Neue 
Teſtament in dieſen Schulen einzuführen, und die Kinder 
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find voll Begierde, dasſelbe zu leſen, nicht ſowohl weil 
ſie den Werth deſſelben zu ſchätzen wiſſen, als vielmehr 
weil ſie ſo klug werden wollen wie die Kinder der Eu⸗ 
ropäer ſind. Indeß iſt ſeit 2 Jahren ungleich mehr 
geſchehen, als wir nur immer erwarten konnten, und 
was dürfen wir nicht in einigen weitern Jahren er⸗ 
warten, wenn des HErrn Hand mit uns iſt. 

„Die Zahl der Töchterſchulen nimmt täglich zu, 
und die Sache findet großen Beyfall unter den Einge- 
bornen. Gemeiniglich nehmen wir unſere Elementar- 
Lehrer aus der Brahminen-Caſte, da Leute aus andern 
Caſten noch gar zu unwiſſend ſind; und oft iſt es der 
Fall, daß nach wenigen Monaten die lernbegierigen 
Töchter beſſer leſen als ihr Lehrer. 

„In Calkutta hat ſich jetzt ein europäiſcher Frauen⸗ 
Verein gebildet, an deren Spitze die Gemahlinn des 
General» Gouverneurs ſteht, um dieſe Elementarſchulen 
möglichſt allgemein unter dem weiblichen Geſchlechte in 
Bengalen zu machen.“ 


5.) Auch eine Künſtler- Anzeige für die Hindus in 
Bengalen. 

In Calkutta wird für die ungeheure Bevölkerung 
der Eingebornen eine Zeitung, der indiſche John Bull 
genannt, herausgegeben, in deren letzten Blättern fol⸗ 
gender Artikel bekannt gemacht wurde. 

Der Unterzeichnete, Achin, ein Chineſe aus Peking 
gebürtig, dankt dem religiöfen und gottesdienſtlichen 
Publikum in Bengalen für das Zutrauen, das er ſeit 
dem Anfang ſeiner Arbeit bey demſelben gefunden hat. 
Er ſieht ſich jetzt veranlaßt, den Götzenverehrern hiemit 
bekannt zu machen, daß ſein Sohn, Alu Achin, kürz⸗ 
lich von Italien und England hieher zurückgekommen iſt, 
wo er die Bildhauerkunſt ſtudirte. Er hat viele große 
Blöcke von dem herrlichen Granit mit ſich gebracht, der 
in den Gruben von Kilkenny gefunden wird. Auch hat 
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er ſich von Herrn Bacons Arbeit einen Pentagraphen 
angeſchafft, durch den er im Stande iſt, jeden Lieb⸗ 
lingsgötzen der Bengaleſen im kleinſten Format in der 
größten Aehnlichkeit mit dem Original für den Haus⸗ 
gottesdienſt oder zum bequemen Gebrauch für Reiſende 
zu Waſſer und zu Land niedlich zuzuſchneiden. 

»Hiemit verbinde ich die Anzeige, daß wir einen 
Block von dieſem unvergänglichen Marmor beſitzen, der 
drey Tonnen ſchwer und prachtvoll geſtreift iſt, und 
daß wir gedenken, ein unvergängliches Götzenbild aus 
demſelben zu ſchaffen, das die verweslichen hölzernen 
Götzen im Tempel des Juggernaut erſetzen ſoll. Ich 
nebſt meinem Sohn habe dieſes Ideal beynahe ſchon 
fertig. Wir haben bey demſelben hinten am Körper 
eine Oeffnung angebracht, in welchem die Gebeine des 
erſten Holzſchneiders dieſes Götzenbildes aufbewahrt wer- 
den ſollen. Eben ſo haben wir an einem andern untern 
Theile des Körpers Raum gelaſſen, in welchem zwey 
Säulen Queckſilber angebracht ſind, die in dünnen 
Röhren reines Waſſer bis in die innern Augenwinkel 
nahe bey der Naſe führen. Der Merkur unten darf 
nur von den Händen des Götzenprieſters erwärmt wer. 
den, ſo thränt der Götze, ſo oft man es haben will, 
was beſonders bey Feſten große Dienſte thut, wie dieß 
auch bey dem Bilde der Mutter Gottes am Charfreytag 
in den Tempeln der Chriſten der Fall iſt. Eben fo 
haben wir eine Höhlung im Munde und in jedem Auge 
des Götzen gemacht, um vermittelt des Phosphorus 
Lichtfunken aus ſeinem Munde und ſeinen Augen ſtrahlen 
zu laſſen, und ſeine gläſernen Pupillen zu beleuchten. 

Wir verfertigen ferner Figuren für alle Götterver⸗ 
wandlungen, heilige Ochfen für den egyptiſchen Götzen⸗ 
dienſt, Bären, Eidechſen, Sphinre, Löwen zur götzen⸗ 
dienſtlichen Verehrung. Sollte irgend ein Frommer 
geneigt ſeyn, von unſerer Kunſt Gebrauch zu machen, 
der beliebe uns nur ein genaues Bildniß feines Lieb. 
lingsgötzen zuzuſenden, und er darf verſichert ſeyn, daß 
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derſelbe aufs pünktlichſte und ſchönſte ausgefertigt wird, 
wie er es immer wünſchen mag. Sollte ein hölzerner 
oder aus Leim gemachter Götze beſchädigt ſeyn, fo ma⸗ 
chen wir uns anheiſchig, die Gottheit in ihrer urfprüng- 
lichen Geſtalt in unvergänglichem Marmor geſchmackvoll 
verbeſſert wieder herzuſtellen. 

Beſtellungen dürfen nur an Achin und Sohn, Bild⸗ 
hauer im Quartier Penang gerichtet werden, wo ſie 
mit aller Schnelligkeit bewerkſtelligt werden ſollen.“ 


Wohl dürfte dem chriſtlichen Menſchenfreunde bey 
dem Leſen dieſes Artikels das Weinen näher ſtehen, als 
das Lachen. Aber Freunde, mit Beyden iſt nichts aus⸗ 
gerichtet. Die Sache, wie lächerlich ſie klingt, gilt 
hohen Ernſt. Wir haben es mit unſterblichen Geſchöp— 
fen, mit Erlöſeten Chriſti, mit Brüdern und Schwe— 
ſtern unſers Fleiſches und Blutes zu thun, die wie 
wir zu einer ewigen Herrlichkeit berufen ſind. Daß 
Achin ſeine Göttermacherey in ihrem wahren Weſen ſo 
deutlich auseinander ſetzt, iſt immer gut; und bahnt 
dem Boten Chriſtt den Weg, zu zeigen, daß Götzen 
nichts ſind als ein Werk der Menſchenhände; aber dar⸗ 
um werden ſeine Götzen dennoch von Tauſenden in den 
Tempeln und Häuſern der Hindus angebethet werden; 
bis die Chriſtenwelt ihre eigenen Götzenbilder weggewor⸗ 
fen hat, und in Wort und Wandel den Heiden zeigt, 
daß ſie den lebendigen Gott im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit verehren. 


2. Serampore. 

(Eine däniſche Stadt, etwa 6 Stunden nördlich oberhalb Calkutta 
auf dem weſtlichen ufer des Flußes Hoogly, die Haupt ⸗Station der 
Vaptiſten Miffion, die 1799 hier begonnen wurde, 

Miſſionarien: Dr. W. Carey und Dr. J. Marſchmann. 
Aufſeher der Hindu Schulen: J. Marſchmann, mit 
feiner Gattinn und Anna Mackay. 
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Lehrer des Hindu⸗Collegiums: J. Mack, und W. Wil⸗ 
liamſon, nebſt einer Anzahl von Nationalgehülfen. 


Herr Marſchmann kam von feiner Reiſe nach Eu- 
ropa mit Miſſionar Albrecht am 8ten Oktober 1824 
glücklich nach Serampore zurück. Die Miſſionarien zu 
Serampore hatten bisher auſſer ihrem umfaſſenden Mif- 
ſionsgeſchäfte auch noch eine Gemeinde zu Calkutta be⸗ 
dient, in deren Dienſt jetzt Miſſionar Robinſon einge⸗ 
treten iſt, der ſeiner Geſundheit halben von Benkoolen 
auf Sumatra hieher gekommen iſt. Wie ſehr es der 
Hülfe gebricht, und wie viel neue große Wirkungskreiſe 
ſich vor den Augen der Miſſionarien aufthun, davon 
ſchreibt der alte ehrwürdige Senior dieſer Miſſion, 
Herr Carey, in einem feiner Briefe: „Schon vor meh⸗ 
reren Jahren wandte ſich ein einflußreicher Mann an 
uns, eine Miſſion zu den Garrows, einem Gebirgs⸗ 
volke zu ſenden, das an Aſſam angrenzt; aber wir konn⸗ 
ten ihm ſeine Bitte nicht gewähren. Und jetzt liegen 
ganz Aſſam, Caſchar, Munipura und andere Länder 
jenſeits des Ganges dem Evangelio offen. Ich wünſchte, 
die Geſellſchaft könnte dieſen Ländern Miffionarien fen- 
den, und ich könnte für alle Stellen Knechte Chriſti fin. 
den, welche für Miſſionspoſten völlig geeignet ſind.“ 


Von dem allmähligen Fortſchritt des Werkes bemerkt 
Dr. Carey: »Ich habe das Werk von ſeinen kleinſten 
Anfängen an geſehen, und darf getroſt glauben, daß 
viel Frucht bereits eingeerntet worden iſt!. Miſſionarien, 
die jetzt eintreten, ſind nicht ſo im Stande, die zwey 
ſo weit von einander abſtehenden Perioden zu unter⸗ 
ſcheiden, und darum brauchen fie Ermunterung in ib» 
rem Werk. Nach unſern Taufregiſtern haben wir bis 
zum Schluſſe 1821 wo ein neues Werk Gottes begann 
1407 gläubige Hindus in die Kirche Chriſti aufgenom- 
men, von denen bereits Viele ſelig im Glauben an den 
HErrn Jeſum entſchlafen find.” 
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Von dem Hindu Collegium wird im Jahresberichte 
bemerkt: „Die Zahl der Studenten iſt nunmehr 54, 
nämlich 10 Hindu⸗Jünglinge aus der Brahminen⸗Caſte, 
3 Garroo Jünglinge, und die übrigen Söhne eingebor— 
ner Chriſten. 

Da das Götterſyſtem der Hindus meiſt auf falſche 
Begriffe der Naturlehre gebaut iſt, fo findet die Direk⸗ 
tion ſtets für zweckmäßig, daß wiſſenſchaftliche Berich— 
tigung der Begriffe in dieſer Hinſicht weſentlich zur 
Förderung des Chriſtenthums mitwirken. Am ſchmerz— 
hafteſten fühlen wir in unſerm Collegium noch den Man⸗ 
gel an ächt wiſſenſchaftlichen Schriften in der Sprache 
der Eingebornen, welche unſern Zöglingen für ihre 
Privat⸗Studien hingegeben werden könnten. Dieß gilt 
beſonders in Hinſicht auf Geſchichte. Wie unentbehrlich 
auch das Studium der Sanskrit⸗Sprache für die För— 
derung der literariſchen Bildung in Indien iſt, ſo trägt 
doch dieſe Sprache ſelbſt nicht viel zur Geiſtesbildung 
bey. Nur die Geſchichte der Menſchheit und eine wach⸗ 
ſende Bekanntſchaft mit den herrlichen Früchten, welche 
der Geiſt des Chriſtenthums auf dem wiſſenſchaftlichen 
Boden in Europa getragen hat, vermag den Geiſtesblick 
der Eingebornen zu erweitern und eine edle Nacheife⸗ 
rung in ihnen zu erwecken. Die Direktion des Eollegi- 
ums hält die zweckmäßige Ausfüllung dieſes Mangels 
für eine ſo wichtige Sache, daß ſie einige tüchtige 
Gelehrte in ihre Dienſte aufzunehmen beſchloſſen hat, 
welche durch zweckmäßige Ueberſetzung der beſten Schrif⸗ 
ten in allen Fächern der Wiſſenſchaft dem Bedürfniß 
der Anſtalt jährlich mit 3 — 4 neuen Ueberſetzungen 
nachzuhelfen die Beſtimmung haben. 

Von dem Bibel⸗Ueberſetzungs⸗Geſchäfte wird im 
Berichte geſagt: 

„Nicht weniger als 14 neue orientaliſche Bibelüber⸗ 
ſetzungen rücken ihrer Vollendung entgegen. Das neue 
Teſtament wird nun eheſtens in 34 Sprachen dem Orient 
vor den Augen liegen, und das alte Teſtament in 8 
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derſelben. Darinn iſt die Chineſiſche Bibel nicht ein⸗ 
geſchloſſen.“ „Ich bin überzeugt, ſchreibt Dr. Carey 
hierüber, daß noch manche Unvollkommenheiten dieſen 
Ueberſetzungen ankleben, allein ich habe mein Beſtes 
gethan, und ich darf glauben, daß der Gebrechen we— 
niger ſind, als leidenſchaftliche Anklage darin finden 
mag. Ich glaube mit einiger Zuverſicht hievon ſprechen 
zu können, ſo wenig es mir geziemt, meine eigene 
Arbeit zu loben.“ Die hieſigen Schulen der Hindu- 
Töchter beſtehen aus 230 kleinen Mädchen, welche bey 
der letzten Prüfung, die in Gegenwart des Gouverneurs 
von Serampore gehalten wurde, die erfreulichſten Fort⸗ 
ſchritte im Lernen zu Tage gelegt haben. Ueberhaupt 
ſind in den letzten Jahren in Calkutta und der Umge⸗ 
gend 75 Töchterſchulen errichtet worden, die nach dem 
letzten Berichte 1394 Schülerinnen in ſich faſſen, eine 
immer noch ſehr kleine Zahl im Verhältniſſe der unge⸗ 
heuren Bevölkerung, welche auf dieſem Boden lebt. 
a) Aus einem Briefe des Miſſtonars Mack. 
Vom Juny 1823. 

„Wir Miſſionarien, die wir uns hier zu Serampore 
befinden, bethen und arbeiten für ein fröhliches Gedei— 
hen unſeres Werkes, ohne gerade gegenwärtig viel hoff 
nungsreiche Frucht der Arbeit wahrzunehmen. Dabey 
find die Arbeiten unſerer National⸗Gehülfen in der 
weiten Umgegend umher immer eine ſehr erfreuliche 
Sache, die am Ende gewiß mit Segen wird gekrönt 
werden. Durch ſie wird jetzt das Evangelium in der 
ganzen Nachbarſchaft in einem Umfang verkündigt, wie 
es bisher nie der Fall geweſen iſt; und wir thun, was 
in unſern Kräften liegt, fie durch fortgehenden Unter 
richt und Leitung für ihren Beruf immer brauchbarer 
zu machen. Mehrere derſelben beſitzen ausgezeichnete 
Geiſteskräfte und viel Gabe des Vortrags. Jeden Don- 
nerſtag und Samſtag verſammeln ſie ſich bey mir zum 
Unterrichte. Wir legen dabey einen Bibel Text zum 
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Grund, über den Jeder freymüthig feine Gedanken und 
Empfindungen äußert. i 

Wir haben nunmehr 17 Schulen errichtet, in de⸗ 
nen nahe bey 300 Mädchen unterrichtet werden. Fünf 
derſelben ſind hier, die Uebrigen auf den umliegenden 
Dörfern. Die Kinder machen uns im Allgemeinen durch 
ihre Fortſchritte und ihr Betragen viel Freude.“ 


6) Aus einem Briefe des Herrn Dr. Carey. 
Vom 18. July 1823. 

„Sie haben bereits den ſchweren Verluſt vernom⸗ 
men, den unſere Miſſion durch den ſchnellen Hintritt 
unſeres vollendeten Bruders Ward gemacht hat. Sein 
Tod verherrlichte die Kraft des Evangeliums, das er 
im Wort und Wandel eine lange Reihe von Jahren 
hindurch den Hindus verkündigt hat. Auch der Tod 
meines Sohnes Felir wird noch immer ſchmerzhaft von 
uns gefühlt. Auch er war uns im Ueberſetzungs⸗ und 
Druckgeſchäfte ſehr nützlich geweſen. Jetzt fällt zu 
meinen frühern Arbeiten das Meiſte auf mich zurück. 
Zudem habe ich mich anheiſchig gemacht, die Arbeiten 
des ſeligen Miſſionars Schröter, der mehrere Jahre in 
Tibet zugebracht hat, zu ordnen und durchzuſehen. Er 
bat reichhaltige geſchriebene Materialien zu einer Sprach- 
lehre und einem Wörterbuch der Tibetaniſchen Sprache 
zurückgelaſſen. Mein bengaliſches Wörterbuch wird noch 
ein ganzes Jahr erfordern, ehe es die Preſſe verlaſſen 
kann. Ich danke Gott, daß ich, obgleich 62 Jahre alt, 
einer ſo guten Geſundheit genieße, die mir angeſtrengte 
Arbeit geſtattet. f 

„Ich habe Urſache zu glauben, daß das Werk der 
Bekehrung vorwärts ſchreitet, und nach und nach unter 
den Eingebornen die Oberhand gewinnen wird. Ich 
habe vor wenigen Wochen einen Brief von Monghir 
erhalten, der mir von der Taufe mehrerer Hindus Nach- 
richt gibt. Schweſter Chamberlain ſchreibt: „Welche 
Wonne hätte es meinem ſeligen Gatten bereitet, hätte 
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er ſehen dürfen, was ich jetzt ſehen darf.“ Ein Brief, 
den ich geſtern von Delhi durch Bruder Thomſon er⸗ 
erhielt, meldet ſehr erfreuliche Umſtände. Bruder Fer⸗ 
nandez hat im verfloſſenen Jahre 20 neubekehrte Hindus 
getauft, die ihm viel Freude machen. Auch einige Ara- 
kaneſen ſind neuerdings von Bruder Fink getauft worden.“ 


ce) Aus einem Briefe des Dr. Carey. 
Serampore den 22. Dezember 1823. 

„Noch einmal kann ich im Lande der Lebendigen 
einige Zeilen an Sie ſchreiben, eine Gnade, die ich 
ſeit 2 Monaten nicht mehr erwarten durfte. Am sten 
Oktober ging ich nach Calkutta, um dort zu predigen, 
und kehrte um Mitternacht mit einem Freunde zurück. 
Beym Heraustreten aus dem Boote machte ich einen 
ſchweren Fall, fo daß ich nicht mehr aufzuſtehen ver- 
mochte. Bey näherer Unterſuchung zeigte ſich eine 
ſchwere Beſchädigung in der Hüfte. Hiezu geſellte ſich 
eine gefährliche Leberkrankheit, die mich dem Tode nahe 
brachte. Doch hat die Hand des HErrn mich vom Tode 
errettet, und mir ein neues Lied in den Mund gegeben, 
zu loben unſern Gott. 

„Im verfloſſenen Oktobermonat kam eine ſolche Waſ⸗ 
ſerfluth von dem weſtlichen Gebirge her, daß das ganze 
Land auf 100 Meilen hin ganz und gar unter Waſſer 
ſtand. Der Ganges breitete ſich nun nach allen Rich⸗ 
tungen aus, und 8 Tage lang hatten wir 3 Schuh 
Waſſer auf allen unſern Straßen und Feldern. Faſt 
alle Hütten der Eingebornen ſind auf dieſem ganzen 
Landesſtrich zuſammengeſtürzt; ihr Vieh mit einer Menge 
Männer Weiber und Kinder ſchwammen leblos den 
Strom hinab. Viele erreichten Anhöhen, wo das Waſ— 
ſer ſie ohne Nahrung einſperrte, Andere ſuchten ihre 
Zuflucht auf den Bäumen oder auf hohen Dächern, 
Auch die beſten Schwimmer wagten es nicht, ihre Stel- 
len zu verlaſſen. Die Miffionarien zu 1 en 
ten drey Tage hungern. N 
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„Die Angelegenheiten der Miſſion breiten ſich immer 
weiter aus, und die Arbeiter verſchiedener chriſtlichen 
Geſellſchaften und Kirchen arbeiten in einem Geiſte der 
Liebe und Eintracht zuſammen für den heiligen Zweck, 
daß Gottes Reich kommen möge. Mich freut es im 
Herzen, ſagen zu dürfen, daß alle erwachſenen Kinder 
unferer großen Mifſions familie, Söhne und Töchter an 
demſelbigen thätigen Antheil nehmen. Ich genieße großes 
Glück in meinen häuslichen Umſtänden, und bin mit 
Gnade und Barmherzigkeit umringt. Auch unfere aus- 
wärtige Gemeinden unter den Eingebornen geben uns 
reichen Stoff zur Freude und Hoffnung. Möge nur je 
mehr und mehr des HErrn Name hochgelobet werden. 


d) Letzte Lebenstage einer Hindu⸗Chriſtinn. 

Debrani war die Wittwe unſres Bykanta, eines 
der Erſtlinge unſerer Miſſion, der im Jahr 1807 zu 
Serampore getauft wurde. Bald nach ſeiner Bekehrung 
entſchloß ſich auch ſeine Frau, die damals erſt 19 Jahr 
alt war, ihres Vaters Haus zu verlaſſen, und mit ihrem 
kleinen: Sohne zu ihrem Manne zu ziehen. Nach em⸗ 
pfangenem Unterricht im Chriſtenthum wurde auch ſie 
auf den Namen Chriſti getauft, und ſo lebten beyde 
16 Jahre lang als Glieder unferer Gemeinde im Frie— 
den und in der Furcht des HErrn mit einander. By. 
kanta vollendete im Glauben ſeinen Lauf, und nun war 
Diebrani einige Jahre lang eine Wittwe, und übte mit 
ihren Kindern ein ſo ſtarkes Vertrauen auf Gott, daß 
ſie unter allen ihren Leiden einen heitern Muth bewies. 
Ward eines ihrer Kinder krank, ſo pflegte ſie zu ſagen: 
was nützt meine ängſtliche Sorge? Gott ſorgt ja für 
ſie, und darum will ich mir keinen Kummer machen. 
Sah ſie, daß ſich Jemand wegen eines Verluſtes tief 
bekümmerte, ſo ſtellte ſie ihn darüber zur Rede, und 
ſagte: Ihr handelt unweislich; iſt es denn nicht eure 
Pflicht, in allen euren Anfechtungen auf den lebendigen 
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Gott zu ſchauen, und Ihn in allen Dingen zu preiſen. 
Er iſt ja allmächtig und allwiſſend, und darum ſind 
Ihm alle unſere Schmerzen wohl bekannt. So erfüllte 
ſie in hohem Grade die Ermahnung der Schrift: Sor— 
get nichts, ohne daß man ihr Empfindungsloſigkeit und 
Trägheit zur Laſt legen konnte. 

Nach dem Tode ihres Gatten wohnte ſie mit ihren 
Kindern nebſt zwey andern Wittwen unſerer Gemeinde 
zuſammen, und lebte in der herzlichſten Liebe und Ein⸗ 
tracht mit denſelben. So lange fie geſund war, be⸗ 
ſuchte fie regelmäßig die Kirchen; auch war ihre Be- 
gierde zum Lernen ſo groß, daß ſie immer mit ihrem 
achtjährigen Knaben zur Schule ging, und die Lektion, 
die ſie gelernt hatte, ihm vorſagte. Auch ihre Töchter 
durften keine Schule verſäumen, und ſie war ſehr dafür 
beſorgt, daß ſie die heilige Schrift leſen lernten. 

Ein ganzes Jahr lag ſie krank darnieder. Als ein— 
mal ein Freund fie beſuchte, da fie gerade große Schmer⸗ 
zen hatte, und ſie fragte, wie es ihr ergehe, gab ſie 
zur Antwort: Ich habe meine ganze Hoffnung auf mei- 
nen Heiland Jeſum Chriſtum geſtellt. Ich weiß, dieß 
iſt eine Welt voll Täuſchung. Aber das Leben eilt 
ſchnell hinweg, der Tod kommt für uns Alle; ſelig iſt 
nur die Seele, die Jeſus rein gewaſchen hat von ihren 
Sünden. Ihr Tochtermann, der gleichfalls ein leben⸗ 
diger Chriſt geworden iſt, bethete an ihrem Kranken— 
bette, während ſie einen Strom von Thränen vergoß. 
Er ſuchte ſie zu tröſten. Sorge nicht für mich, ſagte 
ſie, iſt es Gottes Wille mich aus dieſer Dornenwelt 
heraus zu ſich zu nehmen, fo iſt mein einziges Fleben, 
daß Er mich auf meinen Abſchied vorbereiten möge. 
Euch aber ſegne der HErr ewiglich mit dem Licht ſeines 
Angeſichtes. O verlaßt Euch auf Ihn. 

Oft hatten während ihres langen Krankenlagers ihre 
chriſtlichen Brüder und Schweſtern Gelegenheit, mit 
ihr ſich zu unterhalten, und immer fanden ſie ſich durch 
ihre Aeußerungen ſo erquickt, daß ſie mächtiglich im 
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Glauben an den HErrn Jeſum durch ſie geſtärkt wurden. 
Als einmal ihr Tochtermann ſie fragte, ob ſie in ihrem 
Gemüthe ruhig ſey, antwortete ſie: Ja, ich habe nichts 
zu fürchten; denn ich habe Gnade durch Chriſtum ges 
funden. Auch für meine Sünden iſt Er am Kreuze 
geſtorben, und Gott hat meine große Schuld durch Ihn 
getilgt. Ich habe Frieden. Die Leiden, die mein ſterb— 
licher Körper duldet, ſind keine Leiden zu nennen, wenn 
ich daran gedenke, was Chriſtus für eine verlorne 
Welt erduldet hat. Zwey Tage vor ihrem Hinſchied 
ſammelte ſie alle ihre Kinder um ihr Sterbelager, er— 
mahnte ſie, Gott zu lieben und Ihm zu dienen, und 
im Frieden mit einander zu leben, und empfahl ſie 
Gott in einem inbrünſtigen Gebeth, und bethend gab 
ſie ihren Geiſt auf. 

So lebte und ſtarb Debrani. Ihre Jugendjahre 
verlebte ſie in heidniſcher Finſterniß, aber ſie konnt 
ſagen: Mir iſt Barmherzigkeit wiederfahren, ſeit ie 
Chriſtum durch die Taufe angezogen habe. Sie hinter⸗ 
ließ das Zeugniß, daß ſie vom Tod zum Leben hindurch⸗ 
gedrungen iſt. 


3. China. 
(Eine ehmals däniſche Niederlaſſung 22 engliſche Meilen ober Cak 
kutta, die ſeit dem May 1828 der brittiſchen Regierung abgetreten 
worden iſt.) 
Londner Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Miſſionarien: G. Mundy und J. Edmonds. 


Niederländiſche Miſſions-Geſellſchaft. 
Miſſionar: La Croix. 

Eine Kirche für die große Bevölkerung der heidni⸗ 
ſchen Einwohner und ein Schulhaus iſt hier errichtet 
worden. Miſſionar Mundy predigt regelmäßig in der⸗ 
ſelben vor anſehnlichen Verſammlungen der Eingebor- 
nen; auch werden die benachbarten Dörfer fleißig und 
nicht ohne Spuren des göttlichen e bee Die 
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Regierung ſelbſt hat hier 24 Schulen errichtet, die fie 
unterhält, und die von mehreren Tauſenden der Heiden⸗ 
kinder beſucht werden. Beſonders wohlthätig wirkt die 
Sonntagsſchule der Miſſionarien für die reifere Jugend. 
Seit kurzer Zeit beſtehen auch 4 Töchterſchulen in der 
Stadt und einigen Dörfern mit etwa 100 Schülerinnen. 


— — 


4.) Aus dem Berichte der Londner Miſſtons-Geſellſchaft 
vom Jahr 1825. 

Miſſionar Edmonds mit feiner Gattinn iſt im No⸗ 
vember 1824 glücklich auf dieſer Station angekommen. 
Was um ſo wohlthätiger war, da Miſſionar Mundy kurz 
zuvor ſeine thätige Gattinn durch den Tod verloren 
hatte. Auf die Bitte, daß ihr ein einfaches Denkmal 
auf dem Begräbniß⸗-Platze errichtet werden dürfe, er- 
theilte der Gouverneur die Genehmigung mit folgen- 
der Bemerkung: „Da Frau Mundy zu jeder Zeit als 
eine Wohlthäterinn der armen Mädchen der Eingebor— 
nen ſich erzeigt hat, denen ſie mit dem äußerſten Fleiße 
und der größten Uneigennützigkeit Unterricht ertheilte, 
um nicht nur ihre zeitliche, ſondern beſonders ihre 
geiſtliche Wohlfahrt zu befördern, und in dieſem Heiden— 


lande unter dem weiblichen Geſchlecht Religion, Tu⸗ 


gend und gute Sitten aus allen Kräften zu verbreiten, 
ſo findet es die Regierung völlig geziemend, daß ihr 
Andenken in Ehren gehalten werde, und genehmigt mit 
Vergnügen die Bitte, daß völlig Abgaben frey ihr 


ein Denkmal auf dem öffentlichen Begräbniß⸗ Platze 


errichtet werden dürfe.“ 


Die Leitung der Schulen der bengaliſchen Regie. 


rung iſt Miſſionar Mundy anvertraut, der auf einem 
Voote von einer Schule zur andern wandert. Sie find 


in 24 umliegenden Dörfern zerſtreut, und werden von 


2,396 Kindern beſucht. Ihre Fortſchritte im Lernen find 
nach dem Berichte des Miſſionars Mundy ſehr erfreu— 
lich, und ihre Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift 
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wahrhaft erbaulich. Er bedauert allein, daß Mangel 
an den erforderlichen Mitteln ihn hindert, alle die Bit- 
ten zu befriedigen, die um Errichtung neuer Schulen 
bey ihm einlaufen. 

Neben der Leitung feiner Schulen fährt Miſſionar 
Mundy fort, den Eingebornen das Evangelium zu ver— 
kündigen. Dazu bieten ſich ihm beſonders auf den Dör— 
fern häufige Gelegenheiten dar, wenn er feine Schulen 
beſucht. Der heilſame Einfluß den der Unterricht auf 
die Schuljugend äußert, wirkt auch wohlthätig auf die 
Erwachſenen zurück, ſo daß alle früheren Spöttereyen 
über chriſtlichen Unterricht aufgehört haben, und der 
Miſſionar bey den Meiſten ein Anſehen genießt, das in 
der Folge dem Sieg des Evangeliums förderlich werden 
wird. Um dieſe Vortheile ſo viel wie möglich zu be— 
nutzen, hat Miſſionar Mundy ſeine Schulbeſuche auf 
den Dörfern vermehrt, was er jetzt um ſo leichter thun 
kann, da ihm von der Regierung ein eigenes Boot ge— 
halten wird. Iſt der Schulunterricht vorüber, ſo theilt 
er chriſtliche Schriftchen unter die Leute aus, und 
ſpricht mit ihnen zutraulich darüber. 

Miſſionar Mundy hat nun einen allgemeinen Umriß 
der Geſchichte in bengaliſcher Sprache verfertigt. Da 
bisher nichts dieſer Art in Indien erſchienen iſt, ſo 
haben die Hindus auch nicht den geringſten Begriff von 
wirklicher Geſchichte. Die bibliſche Geſchichte iſt in 
dieſem Umriß alſo eingewoben, daß das Leſen der H. 
Schrift dadurch weſentlich wird verdeutlichet werden. 

Miſſionar Mundy macht die beachtungswerthe Bes 
merkung, daß in Heidenländern, in denen ſich da und 
dort Europäer angeſiedelt haben, die Miſſionsſtationen 
in möglichſter Entfernung von denſelben angelegt wer⸗ 
den ſollten, indem die Hindus, welche in der Nachbar⸗ 
ſchaft dieſer europäiſchen Niederlaſſungen wohnen, in 
der Regel weit laſterhafter und für das Evangelium 
unzugänglicher ſind als diejenigen, die noch keine Euro⸗ 
päer geſehen haben, und der Miſſionar demnach in die⸗ 
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fen Gegenden mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 
welche ſeinem Beruf und ſeinem Charakter unaufhörlich 
entgegentreten. . 


2.) Auszüge aus dem Tagebuch eines chriſtlichen Freundes, 
der auf den Dörfern um Chinſurah umher das Evangeli— 
um verkündigt. 

Den 28. Oktober 1824. Heute predigte ich zu Pi⸗ 
pulputti. Anfänglich hatte ich kaum drey Perſonen, 
an die ich mich wenden konnte, und würde unbefriedigt 
nach Hauſe zurückgekehrt ſeyn, hätte nicht der Mudi 
auf der andern Seite der Straſſe mich um ein Buch 
angeſprochen. Ich fand in ſeinem Kramladen einen 
Brahminen, mit dem ich in eine intereſſante Unterre⸗ 
dung kam. Dieſer arme Mann war gänzlich unbekannt 
mit den Eigenſchaften ſeines Schöpfers, und konnte 
auf meine Fragen gar nichts Vernünftiges antworten. 
Bald ſammelte ſich nun ein großer Volkshaufen um 
mich her, dem ich die Wahrheit, die in Chriſto iſt, 
verkündigen konnte. Der Mudi (Krämer) ſtammelte 
ein paar Einwürfe heraus, da er aber ein ſehr unwiſ— 
ſender Mann war, ſo war er bald zum Stillſchweigen 
gebracht. Um ſo eindrücklicher und wärmer konnte ich 
nun von der Liebe Chriſti zu dem armen Volke reden. 
Es war eine ſegensreiche Stunde. Am Ende bat mich 
der Mudi um ein neues Teſtament, das ich in ſeinem 
Kramladen niederlegte. 

Den 2. November. Dieſen Abend ſtellte ich mich im 
Dorfe Mulikquaſun auf, und las das 11te Kapitel des 
Lukas vor. Bald umgaben mich viele Hindus und Mu⸗ 
ſelmänner. Ich ſprach einfältig mit ihnen über die 
Worte: Unſer Vater, der Du biſt in dem Himmel. 
Das Volk hörte mir zu meiner Freude mit der geſpann⸗ 
teſten Aufmerkſamkeit zu; und am Schluße der Rede 
entſpann ſich eine lange Unterredung. Sie wollten ein 
Zeichen ſehen, daß die Schaſters der Chriſten die 
wahren ſind. Ein Wunderzeichen kann ich euch nicht 
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geben, aber gebt einmal Acht, welche Religion ihren 
Gott zu einem heiligen Gott macht. Was haben eure 
Herzen dieſen Abend empfunden, da ich euch von eurem 
und unſerm Vater im Himmel ſprach. Iſt ein ſolcher 
Vater nicht heilig und gut? Und könnet ihr Sünden 
thun, wenn ihr an Ihn denkt? Nein, gaben ſie zur 
Antwort. Sagen eure Schaſters auch ſo etwas? 

Das Volk: Aber wenn Alle gut werden ſollen, und 
kein Böſer mehr bleiben darf, fo geht ja unſere Göt- 
tinn Kali zu Grund. Antw. Allerdings, aber wäre 
das nicht ein großes Glück? Das will eben die Religion 
Chriſti bewirken; alle Menſchen ſollen gut werden, und 
Keiner ſoll böſe bleiben. Frage. Aber wie ginge es 
alsdann in der Welt? Dann hörte ja die Sonne und 
der Mond auf. Antw. Ihr ſehet, daß die Sonne und 
der Mond ſcheinen, obgleich ihr und Tauſende mit euch 
in Sünden verſunken ſeyd. Warum ſollten ſie nicht 
leuchten, wenn alle gut geworden ſind. Ach, ihr armen 
Hindus, ihr habt keine Vorſtellung von eurem Zuſtande. 
Eure bethörten Gemüther wähnen, Gott werde mit euch 
zürnen, wenn ihr gut werdet, und euch das Licht der 
Sonne entziehen. Aber die Gnade Gottes kann euch 
wohl noch die Augen öffnen. Sein heiliges Wort ver- 
vergeht nicht, wenn auch ihr Ihn vergeſſet, Er kann 
nimmermehr vergeſſen, was Er auch euch verheißen hat, 
ſonſt würde ich alſobald aufhören, euch ſeinen Namen 
zu verkündigen. 

Den 17ten. Zu Kakraſchal hatte ich dieſen Abend 
bald eine große Verſammlung beyſammen, und fing an, 
ihre Blicke auf die Verdorbenheit des menſchlichen Her⸗ 
zens hinzulenken. Ein angeſehener Muſelmann börte 
aufmerkſam zu, und ging am Ende ſichtbar ungerne 
weg. Bisher hatte ich hinduſtaniſch geſprochen, jetzt 
baten ſie mich, bengaliſch mit ihnen zu reden. Aber 
bald trat ein Widerſprecher um den Andern aus dem 
Volkshaufen hervor. Einer derſelben fing an zu fragen: 
Wo iſt der Himmel? Antw. Wo Gott wohnt. Frage. 
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Was iſt das für ein Ort? Antw. Da iſt keine Sünde 
und kein Elend, ſondern nur Friede und Seligkeit, 
denn Gott iſt da. Er. Aber Gott wohnt in mir, und 
ich thue nur, wozu er mich antreibt. Antw. Das iſt 
nicht wahr, und dieß kann ich dir alſobald beweiſen. 
Ich ſagte: wo Gott wohnt, da iſt keine Sünde und 
kein Elend, ſondern lauter Glückſeligkeit und Friede. 
Nichts von dieſem Allem iſt ja bey dir der Fall, und 
darum befindeſt du dich in einer unglückſeligen Täuſchung, 
die dich am Ende ins Verderben ſtürzen wird, wenn du 
nicht ernſtlich den lebendigen und heiligen Gott ſuchſt. 
Der Mann ging ſehr unzufrieden hinweg. i 

Nun trat ein junger Muſelmann hervor und fagte: 
Wozu ſoll ich ein Schüler Chriſti werden? Ich verehre 
den Schöpfer, ich verrichte gute Werke, und thue was 
Er befohlen hat; und ſo kann mir ja der Himmel nicht 
fehlen. Antw. Da haft du vollkommen recht; aber er— 
innerſt du dich nicht, daß Gott geſprochen hat, die 
Sünder kommen in das ewige Feuer. Gott hält Wort; 
wenn du ſtirbſt, und einſt vor feinen Richterſtuhl ge 
ſtellt wirſt, und wegen deiner Sünden dich vor dem 
Allwiſſenden verantworten ſollſt, ſo kannſt du ja nichts 
zu deiner Entſchuldigung vorbringen, und darum dem 
ewigen Verderben nicht entrinnen. Glaubſt du aber an 
den HErrn Jeſum, ſo vergibt dir Gott deine Schuld, 
und errettet dich von deiner verdienten Sündenſtrafe. 

Er verließ das Feld, und ein anderer Muſelmann 
trat mir entgegen, der beſſer als ſein Vorgänger un⸗ 
terrichtet zu ſeyn behauptete; aber als ich ihn fragte: 
woher Mahomed ſtamme? wer Iſmael geweſen ſey? und 
ob nicht Gott Iſaaks Opfer von Abraham gefordert 
habe? ſo hatte er nichts weiter zu ſagen; die Leute 
lachten über ſeine Anmaßung, und er ging mit Aerger 
weg. Im Laufe der Rede hatte er behauptet: ſein 
Koran ſey beſſer als die Schaſters der Hindus, die 
Beketabe (ohne Buch) ſeyen. Ich verglich nun Beyde 
miteinander, und zeigte, wie beyde nichts taugen zur 
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Beſeligung des Sünders, und daß fein Koran in diefer 
Hinſicht keinen Vorzug vor den Schaſters der Hindus 
habe. 8 f 1 
Nun bekam ich es mit einem Hindu zu thun, der 
vernünftiglich antwortete, und mit welchem ich eine ſehr 
erbauliche Unterredung anknüpfen konnte. Aber bald 
wurde er von einem andern Hindu verdrängt, der noch 
viele verworrene Begriffe hatte, und namentlich von dem 
Wahne ſich nicht losmachen konnte, daß alles, was er 
rede und thue, durch den überwältigenden Einfluß der 
Gottheit in ibm geſchehe, der aber dabey mit viel An⸗ 
gelegenheit, ich möchte ſagen Ungeduld, mich aufforderte, 
ihm darzuthun, daß er im Irrthum ſey. Ich gebrauchte 
alle Vernunftbeweiſe, deren er empfänglich war, um 
ihm das Irrige dieſer Vorſtellung zu zeigen. Er ſchien 
von der Richtigkeit meiner Bemerkungen überzeugt, rief 
aber am Ende mit Sehnſucht aus: Aber wie muß ich 
es denn machen, um zu einer richtigen Erkenntniß der 
Wahrheit zu gelangen? Antw. Gut, jetzt biſt du auf 
dem rechten Wege; und ich muß dir aufrichtig ſagen, 
daß du durch dich ſelbſt zu dieſer Erkenntniß nicht ge⸗ 
langen kannſt; das muß Gott thun durch die Kraft ſei⸗ 
nes heiligen Geiſtes. Frage. Aber wie kann das ſeyn? 
So eben haſt du mir geſagt, daß Gott nicht der Urheber 
unſerer Handlungen ſey. Antw. Ich ſagte, Gott treibe 
uns nicht an, Böſes zu thun, da Er feiner Natur nach 
als ein heiliger Gott nur das Gute liebt, und das Böſe 
haßt, und dem, der Böſes thut, ſeine Strafen droht. 
Fr. Aber wie kommt es denn, daß ich Böſes thue? 
Antw. Die Verdorbenheit deines Herzens iſt an dieſem 
Böſen Schuld. So lange du unter der Gewalt des 
Böſen ſtehſt, ſo lange biſt du auch ein Knecht der Sünde. 
Nun bat aber das Wort, das ich euch zu verkündigen 
gekommen bin, die beſondere Kraft, die Menſchenherzen 
zu ändern. Gott gibt nämlich allen denen, die Ihn im 
Namen ſeines Sohnes Jeſu Chriſti darum bitten, ſei⸗ 
nen heiligen Geiſt. Ich möchte dich demnach bitten, 
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zu dem großen Gott zu bethen, daß Er dir zeigen möge, 
ob dieſes Buch oder ob deine Schaſters wahr ſeyen.“ — 

Den 25. Nov. Dieſen Abend predigte ich dem Volke 
in dem Dorfe Tolafatuk, und bald ſammelte ſich ein 
großer Haufe um mich her. Die meiſten meiner Zuhörer 
zeigten eine große Begierde und Aufmerkſamkeit, das 
Wort zu hören. Als wir eben mitten in der Sache 
waren, trat ein Brahmine hervor, und ſagte: Was nützt 
Jes aber, dich zu hören? Wir wiſſen ja ſchon, daß ein 
Gott iſt, und daß Er ein Wohlgefallen hat an dem 
Menſchen, welcher Ihn mit aufrichtigem Sinn verehrt. 
Ich wollte eben eine Frage an ihn machen, als ein an⸗ 
derer Brahmine herzutrat, und zu mir ſagte: Du biſt 
doch ſehr unbillig; wir haben dir dieſe ganze Zeit über 
zugehört, und du willſt nicht einmal ruhig anhören, was 
dieſer Mann dir zu ſagen hat. Ich nahm den Verweis 
an und ſchwieg ſtille. Er hatte indeß nicht viel zu ſagen; 
ſondern machte nur eine Bemerkung darüber, daß ich 
den ſündigen Menſchen mit einem Verbrecher verglich, 
der Ketten trägt. Der Verbrecher, ſetzte er hinzu, hat 
kein Verlangen, die Ketten zu tragen; noch den Wunſch, 
ein Verbrechen zu thun, das ihn in Ketten bringt; wie 
kommt es, daß er es dennoch thut? Ich. Du haft fo 
eben geſagt, du ſeyeſt mit der rechten Art, Gott zu ver- 
ehren, bereits zur Genüge bekannt, und habeſt nicht 
nöthig zu hören, was ich zu ſagen habe. Warum fragſt 
du mich dieß? Da du alles weißſt, ſo bedarfſt du ja 
keiner Antwort. Ich werde dir daher ſo lange nicht 
antworten, bis du das Bekenntniß abgelegt haſt, du 
wiſſeſt nicht, wie es komme, daß der Menſch wider ſei— 
nen Willen dennoch Sünde thue. Er wollte ausweichen, 
aber meine Zuhörer zur Rechten nöthigten den Brah— 
minen, entweder das Räthſel zu löſen, oder feine Un 
wiſſenheit einzugeſtehen. Erſteres konnte er nicht, und 
das Letzte wollte er nicht. Laßt uns einmal ruhig ſeben, 
ſagte ich ihm nun. Gibſt du zu, daß der Menſch zwey Ar— 
ten von Antrieben in ſeinem Herzen hat: etwas das ihn 
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zum Guten, und wieder etwas, das ihn zum Böſen reizt. 
Er. So verhält ſich die Sache, und beydes kommt von 
Gott her. Ich. Haſt du Kinder? und wenn du Kinder 
haſt, gibſt du ihnen Süßigkeiten und Gift zu eſſen? 
Legſt du es darauf an, deine Kinder um das Leben zu 
bringen? Er. Nein, das thue ich nicht. Ich. Wie 
kannſt du denn ſagen, daß Gott, der der Vater der 
Menſchen iſt, Luſt daran habe, ſeine Kinder zu Grund 
zu richten. Gibt Er uns blos darum Nahrung und 
Kleider, um uns zu Grund zu richten? wie kannſt du 
einen ſolchen ſchrecklichen Gedanken im Herzen tragen? 
Gottes Wort lehrt mich, es gebe einen Feind Gottes 
und der Menſchen, welcher darauf ausgehe, den Men⸗ 
ſchen in der Gewalt der Finſterniß zu halten, und zum 
Böſen anzulocken. Wer unter ſeiner Gewalt ſteht, iſt 
der Sünde Knecht, und von dieſer Knechtſchaft der 
Sünde kann der Menſch nur durch den Glauben an 
Chriſtum erlöſet werden. Der Brahmine ſchwieg ſtille, 
und meine Zuhörer billigten, was ich ſagte. Ich pre⸗ 
digte ihnen nun die Liebe Chriſti, und ging weiter. Ich 
danke meinem Gott, daß Er mich Gnade finden läßt in 
den Augen dieſes Volkes, und mich tüchtig macht, die 
Einwürfe gegen ſein Wort zum Schweigen zu bringen. 
Ja, nur Gott kann das Gedeihen geben. O möge ich, 
ſo lang ich lebe, von der Liebe Chriſti zeugen. Er hat 
uns geliebet, und freuet ſich, wenn ſein Volk ſeinen 
Willen thut. Dieſer Gedanke allein iſt im Stande, das 
trägſte Herz aufzuwecken, ſich Ihm bereitwillig zum 
Opfer zu bringen. 


4. Bur d wan. 
Miſſionarien: J. Perowne und W. Dürr. 
National⸗Gehülfen in 18 Knaben⸗ und 11 Mädchen⸗ 
Schulen. 
Bekanntlich hat der nunmehr ſelig vollendete Miſſio⸗ 
nar Maiſch eine Zeitlang auf dieſem Poſten gearbeitet, 


600 


ebe er nach Calkutta verſetzt wurde. Auch hier macht 
bis jetzt noch der Jugend⸗ Unterricht das Hauptgeſchäft 
der Miſſion aus, der an dieſer Stelle vielleicht die meiſte 
Ausbildung bereits gewonnen hat. 

Die Miſſionarien machen ſich jede Gelegenheit zu 
Nütze, um das Wort Gottes zu verkündigen. Auſſer 
dem engliſchen Gottesdienſte, der in hieſiger Miſſions⸗ 
Capelle regelmäßig gehalten wird, wird das Evangelium 
auch in bengaliſcher Sprache gepredigt. Sehr wahr 
drückt ſich einer der Miſſionarien hierüber im Allgemei⸗ 
nen alſo aus: „Wo das Evangelium Chriſti in Liebe 
verkündigt wird, da werden auch die ſchwächſten Ver- 
ſuche durch die Kraft des heiligen Geiſtes fruchtbar ge⸗ 
macht. Ich glaube mehr als je die hohe Wichtigkeit 
des Erfahrungszeugniſſes von Chriſto in meiner Lage 
erkannt zu haben. Die Natur, die Nothwendigkeit und 
die ächten Kennzeichen der Wiedergeburt, die Buße zu 
Gott, Glaube, Liebe und Heiligung des Sinnes und 
Lebens ſind meines Erachtens die Hauptpunkte der evan⸗ 
geliſchen Predigt. Bloße theoretiſche Lehrvorträge, wie 
ſchriftmäßig ſie auch in mancher Beziehung ſeyn mögen, 
füllen nur den Kopf mit Begriffen, und das Herz mit 
Stolz, indeß die Seele öde, kalt, ungebrochen und un⸗ 
geheiligt bleibt. Was nicht dazu dient, das Herz des 
Menſchen zu demüthigen und zu reinigen, das kann 
nicht von Gott ſeyn, wie ſehr es ſich auch in die äuſſer⸗ 
liche Sprache der Schrift einkleidet.“ — 

Bekanntlich wird überall in Indien, wo ſich eine 
chriſtliche Gemeinde aus den Eingebornen ſammelt, es 
darauf angetragen, daß die Liturgie der anglikaniſchen 
Kirche bey den Gottesdienſten gebraucht wird. Ueber 
die innere Vortrefflichkeit und den wahrhaft bibliſchen 
Geiſt und Inhalt dieſer Liturgie kann unter den Freun- 
den der evangeliſchen Wahrheit nur eine Stimme ſeyn. 
Aber fragen dürfte ſichs, ob es rathſam ſey, ſie in ihrer 
ganzen Ausdehnung, wie fie in den Kirchen Englands 
gebraucht wird, auch in Indien einzuführen, da das 
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heiße Klima und die natürliche Geiſtesträgheit der Ein⸗ 
gebornen, Gottesdienſte, die mehrere Stunden lang 
dauern, nicht wohl vertragen mögen, darüber wird die 
künftige Erfabrung ihre Stimme geben. Daß aber die 
allgemeine Bekanntmachung dieſer trefflichen Liturgie 
ungemein zweckmäßig iſt, und fie ein wahrhaft gefalbted 
Haus- und Andachtsbuch überall zu werden verdient, 
das hat Jeder gerne anerkannt, der dieſe Liturgie kennt. 
Hievon ſchreibt Miſſionar Perowne: „Ich bin tief da⸗ 
von durchdrungen, wie wichtig es iſt, nach dem theuren 
Bibelbuche den Inhalt unſerer Liturgie der Welt be- 
kannt zu machen. Ich babe mich daher entſchloſſen, 
unter dem Beyſtand Gottes die Ueberſetzung derſelben 
in die bengaliſche Sprache zu verſuchen. Mein Wohnen 
in dieſem Lande hat mich auf vielfache Weiſe in der 
Ueberzeugung geſtärkt, daß dieſe Arbeit Nutzen bringen 
dürfte, und ich habe fie daher begonnen. Die Sprach⸗ 
Gelehrten dieſes Landes beſchweren ſich im Allgemeinen 
über die Unbehülflichkeit und den Mangel an Deutlich— 
keit, der bey europäiſchen Ueberſetzungen Statt findet. 
Vielleicht war Herr Ellerton bis jetzt der Einzige, der 
mit der Gewandtheit eines Eingebornen die bengaliſche 
Sprache ſchrieb. Darum werde ich meine Ueberſetzung 
ſo lange nicht durch den Druck bekannt machen, bis ich 
nach zwey- und dreymaliger Umarbeitung derſelben zu 
dieſem Ziele gelangt bin. — 

Hauptſächlich aber iſt es die Erziebung der Hindu⸗ 
Jugend, welche dieſe Miſſions⸗ Station auszeichnet. 
Sie wird mit ausgezeichnetem Eifer und chriſtlich from⸗ 
mem Sinn betrieben, und der Segen, den ſie über die 
Welt der Erwachſenen verbreitet, fängt ſchon an ſicht⸗ 
bar zu werden. Schulen und Schüler haben ſich in 
den letzten Jahren anfehnlich vermehrt, beſonders unter 
dem weiblichen Geſchlecht. Nach dem Jahres- Berichte 
der Committee zu Calkutta iſt die Zahl der Schulen 29, 
welche von 1917 Schülern beſucht werden. Eine eng⸗ 
liſche Schule mit A bengaliſchen Schulen und 420 Schü⸗ 
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lern ſteht unter der Leitung des Miſſionars Perowne, 
14 andere bengaliſche Knaben⸗Schulen mit 1284 Schü⸗ 
lern beſorgte bisher Miſſionar Dürr; ſo wie 10 Mädchen⸗ 
Schulen mit 350 Töchtern, die von den beyden Gattinnen 
dieſer Miſſionarien geleitet werden. Nur der Mangel 
an den erforderlichen Hülfsmitteln ſetzt der Zahl dieſer 
Schulen Grenzen, indem die Eingebornen auf jedem 
Dorfe eine ſolche Erziehungs- und Unterrichts Anſtalt 
für ihre Jugend errichtet wünſchen. 

Von ſeiner engliſchen Schule, welche die Beſtimmung 
hat, die tüchtigſten Hindu⸗Jünglinge zu chriſtlichen Ge⸗ 
hülfen des Jugend⸗ Unterrichtes heranzubilden, ſchreibt 
Herr Perowne: „Die engliſche Schule rückt allmählig 
ihrem Ziele näher. Es war immer mein heißeſtes Ver⸗— 
langen, ein chriſtliches Inſtitut in derſelben zu erblicken, 
und die Knaben auch dem Aeuſſern nach an eine chrift- 
liche Lebensweiſe zu gewöhnen; aber Schwierigkeiten, 
die vom Caſten⸗Unterſchied herrührten, ſtellten ſich mir 
immer in den Weg. Indeß ſind dennoch einige Fort⸗ 

ſchritte hierin gemacht worden. 

ö »Als ich anfänglich die Leitung der Schule übers 
nahm, weigerte fich jeder Knabe, im Haufe bey mir zu 
wohnen; und ich mußte eine Zeitlang dieſem Gefühl 
nachgeben. Nach und nach wurden ſie gewöhnt, mir 
ſelbſt näher zu treten; bald darauf beſuchten ſie den 
Gottesdienſt; am Ende ließen ſich die beyden erſten 
Klaſſen ganz im Miſſionshauſe nieder; und bedingten 
ſich blos aus, zweymal im Jahre ihre Verwandten be— 
ſuchen zu dürfen. So kamen ſie ganz vom Götzendienſte 
los, und da nun der Unterricht in allen Theilen chrift- 
lich iſt, ſo laſſen ſich unter dem Beyſtand des HErrn 
ſegensreiche Wirkungen hievon hoffen. Obgleich ihre 
Anzahl noch klein iſt, fo find es doch meiſt hoffnungs⸗ 
volle Jünglinge, und ihr Betragen iſt ſichtbarlich ver⸗ 
ändert. 

Unſer HErr hat uns gelehrt, die Menſchen nach 
den Früchten ihres Thuns zu beurtheilen; und dieß iſt 


603 


auch, beſonders in einem heidniſchen Lande, der ſicherſte 
Maasſtab. Eine Menge unlauterer Beweggründe mögen 
den Heiden veranlaſſen, ſich zum Chriſtenthum zu beken⸗ 
nen, und Manche mögen, wie einſt Nikodemus, aus 
Furcht vor Andern von einem ſolchen öffentlichen Be- 
kenntniß abgehalten werden, ob ſie gleich dasſelbe für 
wahr erkennen. Aber wir haben in allen Fällen Urſache, 
Gutes von denen zu hoffen, die ſich gerne unterrichten 
laſſen, und die auf ihre Weiſe ſich bemühen, ihr Leben 
nach den Vorſchriften des Wortes Gottes einzurichten. 
In dieſer Hinſicht habe ich ſeit mehreren Monaten die 
ältern Knaben meiner Schule mit Freuden anzuſchauen 
Veranlaſſung gehabt. Wurde ihnen ein Fehler ihres 
Betragens nachgewieſen, ſo waren ſie immer geneigt, 
das, was Vöſe iſt, als ſolches anzuerkennen, und Beſſe⸗ 
rung zu verſprechen, und ich hatte meiſtens das Ver⸗ 
gnügen zu ſehen, daß ſie Wort gehalten haben. Ich 
könnte viele erfreuliche Beyſpiele hiefür anführen, welche 
deutlich darthun, daß das Evangelium einen Einfluß auf 
die Gemüther dieſer Jünglinge gewonnen hat, und daß 
ſie anfangen, dasſelbe als Richtſchnur ihres Lebens zu 
betrachten. Oft ſagt mir der eine und der andere, wenn 
ich ihn über etwas zu Rede ſtelle: Mein Lehrer, ich 
wünſche den Willen Gottes zu thun, und nichts zu be⸗ 
gehen, was Er verboten hat. 

Bey allen dieſen ermunternden Wahrnehmungen gibt 
es aber auch Vieles, was das Herz betrübt. Die Un⸗ 
dankbarkeit mancher Jünglinge, auf deren Erziehung 
viel Fleiß und Koſtenaufwand verwendet wurde, die 
fehlgeſchlagene Hoffnung bey Andern, denen ich Gutes 
zutraute, und ein allgemeiner Mangel an religiöſem 
Gefühl und Bedürfniß bey der Hindu⸗Jugend im Allge⸗ 
meinen, dieß ſind 4 welche oft das Gemüth 
ſchwer darnieder drücken.“ 

In einem andern Briefe b bemerkt Miſſionar Perowne 
von dieſen Hindu⸗Jünglingen, die in jenen Haufe u 
nen, noch weiter: 
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„Es würde Sie gewiß ergötzen, wenn Sie den Aus⸗ 
druck der Hochachtung und die Andacht wabrnehmen 
würden, welche dieſe Jünglinge bey den Gottes dienſten 
des HErrn zu Tage legen. Jeder derſelben erſcheint 
dabey zu rechter Zeit mit ſeinem Neuen Teſtamente in 
der Hand, und ſetzt ſich an ſeiner Stelle nieder. Zuerſt 
wird ein Lied geſungen; dann greift Jeder nach ſeinem 
Teſtamente, aus dem ein Abſchnitt geleſen, und über 
den ſodann gefragt wird. Während der Erklärung des⸗ 
ſelben ſind Aller Augen auf mich gerichtet; und jetzt 
antworten ſie mit Munterkeit und Verſtand auf die ihnen 
vorgelegten Fragen. Am Ende beugen ſie ihre Kniee 
ehrfurchtsvoll zur Erde, um den Vater im Himmel an⸗ 
zubethen; und ich darf getroſt glauben, daß Viele auch 
mit dem Herzen empfinden, was gebethet worden iſt. 
Wie ganz anders iſt nicht dieſes Alles als zu der Zeit, 
da ich zuerſt bengaliſchen Gottesdienſt zu halten anfing. 
Könnten Sie Zeuge ſeyn des wilden Geſchreyes, der 
eckelhaften Vorſtellungen und der ſchändlichen Ausſchwei⸗ 
fungen, mit denen das bengaliſche Volk ſeinen Götzen 
dient, ſo würden Sie ſich mit Wonnegefühl niederſetzen 
in dem kleinen Kreiſe unſerer Hindus, die mit uns den 
wahren und lebendigen Gott verehren; und mit uns dem 
Herrn danken, daß Er dieſe Wenigen von den Gräueln 
der Abgötterey errettet hat. Die beyläufig 2000 Hindu⸗ 
Kinder, welche in unſern Schulen unterrichtet werden — 
ſie würden Alle heute noch mit ihren Eltern an dieſen 
Abſcheulichkeiten Theil nehmen; aber für ſie iſt, dem 
HErrn zum Preis, die Nacht vergangen, und der Tag 
ſcheint jetzt. O möge Er ihre Herzen ganz durchfirah- 
len, damit ſie die Herrlichkeit Gottes in dem Angeſicht 
Chriſti ſchauen mögen. 

Ich habe kürzlich einen Hindu⸗ Jüngling durch die 
Taufe in die Gemeinſchaft der Chriſten aufgenommen, 
der meinem Herzen tägliche Freude bereitet. Zwar ver— 
mögen wir nicht, in das Herz unſerer Neubekehrten hin⸗ 
einzuſchauen; auch dürfen wir uns nur mit Furcht und 

Zittern 
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Zittern über fie freuen; aber ich habe dieſen Jüngling 
in geſunden und kranken Tagen, in Freud und Leid 
beobachtet, und immer wahrgenommen, daß eine gründ⸗ 
liche Arbeit des Geiſtes Gottes in ſeinem Innern be⸗ 
gonnen hat, und daß ſein ganzer Wandel für die Aecht⸗ 
heit ſeines Glaubens an den HErrn Jeſum zeugt. Es 
vergeht nicht leicht ein Tag, an dem ich nicht neue 
Urſache finde, im Stillen den Namen Gottes über ihn 
zu preiſen. 

Mögen uns die Widerſacher der Miſſion immerhin 
ſagen, daß wir nichts ausrichten; wir ſind bereit, 
ihnen dieß zuzugeben; aber wir freuen uns, daß der 
Herr durch uns, feine unwürdigen Werkzeuge, etwas 
ausrichtet; immerhin mag es ihnen ſcheinen, als ob 
nur Wenige bekehrt werden. Aber kann auch dieß We⸗ 
nige wirklich Nichts genannt werden? Wie ganz anders 
denkt der Heiland hierüber, der geſagt hat: Es wird 
Freude ſeyn im Himmel über Einen Sünder, der Buße 
thut. Und wir ſollten nicht Alle, die von demſelben 
Geiſt und Sinne beſeelt werden, welcher die Bewohner 
des Himmels treibt, ſich auch unter mannigfaltigen Be⸗ 
ſchwerden inniglich freuen, wenn der HErr auch nur 
auf die entfernteſte Weiſe ſie als ſchwaches Werkzeug 
gebrauchen mag, um einen verlornen Sohn zur Herr— 
lichkeit zu führen. Mögen nur Alle, welche an dieſem 
herrlichen Werke arbeiten, mit unverdroſſenem Muthe 
und im Geiſte der Weisheit in demſelben ausharren, 
und ſich von den Widerſachern nicht kleinmüthig machen 
laſſen. Wir wollen bethen und arbeiten, und unſer 
Werk Dem anheimſtellen, der da recht richtet. Wir 
wollen je mehr und mehr den Sinn unſers Erlöſers 
anziehen, und dann wird jeder Widerſtand ſich immer 
ſelbſt zernichten. 

In einem 5 Briefe gibt Miſſionar Perowne 
folgende eindringliche Schilderung von der ſchnöden 
e in welcher das . Geſchlecht 
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in Indien lebt: „Man kann ſich in dem ziviliſirten 
Europa gar keine Vorſtellung machen von der Unwiſſen⸗ 
heit und Verachtung, in welcher im Allgemeinen das 
weibliche Geſchlecht in Indien ſein Leben verſchmachtet. 
Iſt ſchon der Zuſtand des männlichen Geſchlechtes elend, 
ſo iſt es der Zuſtand des weiblichen noch viel mehr. 
Alles Unterrichtes beraubt, und ſelbſt jedes Mittel, 
denſelben zu erhalten, gänzlich entbehrend, bleibt dem 
weiblichen Geſchlechte nichts übrig, als ſich blos von 
ſeinen Leidenſchaften und verkehrten Lüſten leiten zu 
laſſen. Daher traut in der Regel der Mann ſeinem 
Weibe nicht das Geringſte zu, und ſeine Eiferſucht 
treibt ihn an, ſie vom zehnten oder eilften Jahre an 
einzuſchließen, und von jedem Umgang außer ihren Ver⸗ 
wandten abzuhalten. Hier wird ſie nun ſein gänzlicher 
Sklave; ſie reinigt ſein Haus, macht ihm ſeine Küche, 
wartet ihm auf, und begnügt ſich mit dem, was er 
übrig gelaſſen hat. Dem Weibe iſt es nicht geſtattet, 
in derſelben Stube mit dem Manne zu wohnen; auch 
findet nur ſelten zwiſchen ihnen eine Unterhaltung ſtatt. 
Unter ſolchen Umſtänden weis der Hindu nichts von 
häuslicher Glückſeligkeit, nichts von wechſelſeitiger Liebe, 
nichts von den herrlichen Gefühlen, die das Leben ver 
ſüßen. f 

Mit welch freudigem Antheil wird daher jeder Freund 
der Menſchheit vernehmen, daß auch dem weiblichen 
Geſchlechte in Indien eine beſſere Zeit beginnt, und 
daß nun auch ſie Theil nehmen dürfen an den ſegens⸗ 
reichen Erleuchtungsmitteln des Geiſtes und Herzens, 
die das Evangelium der Welt bereitet hat. Unſe“ 
Schulen zu Burdwan werden jetzt von 350 Mädchen aus 
allen Caſten, vom Brahminen an bis zum Hori hinab, 
beſucht. Dieſe Töchter legen weit entſchiedenere Ver— 
ſtandeskräfte zu Tage, als es beym männlichen Geſchlechte 
gewöhnlich der Fall iſt. Sie beſitzen mehr Einfachheit 
und weniger Vorurtheil. Selbſt ihre Religion iſt ihnen 
meiſt unbekannt geblieben. Während ſie daher in der 
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Hälfte der Zeit lernen, was die Knaben in der gedop- 
pelten thun, fo ſind ſie auch geneigt, das, was fie leſen, 
als wahr anzunehmen, da ſie nicht von einem entgegen⸗ 
geſetzten Religions⸗Syſteme befangen find. 

Wirklich iſt auch der Unterricht dieſer Hindu⸗Töchter 
in jeder Hinſicht von der größten Wichtigkeit. Ihr ge— 
genwärtiger Zuſtand iſt der verlaſſenſte, der ſich auf der 
Erde denken läßt; und ihre künftige Lage im Leben als 
Gattinnen und Mütter gibt ihnen die natürlichſten Mit- 
tel in die Hand, entweder ungemein viel Böſes oder 
auch viel Gutes in der Geſellſchaft zu ſtiften, je nach⸗ 
dem der Sinn derſelben beſchaffen iſt; auch iſt gerade 
dieſe Altersſtufe, auf welcher dieſe Töchter ſtehen, die 
einzige Periode, in welcher chriſtliche Menfchenfreund- 
lichkeit denſelben die erforderliche Hülfleiſtung angedeihen 
laſſen kann. Fügen wir zu dieſer Betrachtung noch hin— 
zu, daß ſie des Unterrichtes nicht nur vorzugsweiſe fähig, 
ſondern auch begierig nach demſelben ſind, ſo haben wir 
die wichtigſten Beweggründe vor uns, für ihr Beſtes 
Alles zu verſuchen, und zugleich jeden Grund der Hoff 
nung / daß unſer Werk an denſelben nicht vergeblich ſeyn 
werde. Vielleicht erwarte ich zu viel; aber daß ich, fo 
oft ich über die Straßen gehe, junge Hindu-Mädchen 
in jeder Richtung erblicke, welche mit ihren Palmblät⸗ 
tern zum Schreiben unter dem Arme mit heiterem Ge⸗ 
ſicht zur Schule eilen, das iſt nun einmal in Indien 
ein ſo ganz neuer Anblick, daß ſich das Herz der freu— 
digſten Hoffnung bey demſelben nicht enthalten kann. 
Wie oft ſchon war nicht dieſer Anblick das geſegnete 
Mittel, mich unter meiner ſchweren Arbeit aufzumun— 
tern, und das Werk der Miſſion Dem anheimzuſtellen, 
der dem Blinden das Geſicht gibt, und die Gefangenen 
aus ihrem Kerker befreyt. 

Doch in ihre Schule muß man gehen, wenn das 
Herz voll Freude werden ſoll. Hier ſitzt eine Schaar 
unſterblicher Geſchöpfe, die fähig und berufen ſind, ihren 
Gott zu erkennen, und Ihm ihr Leben 52 weihen. Erſt 
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noch vor kurzer Zeit war ihr Zuſtand ſo finſter und 
freudenleer, daß kein geiſtiger Gedanke in ihre Seele 
kommen konnte. Fragte man ſie: Wer ſie geſchaffen 
habe? ſo wußten ſie es nicht zu ſagen; und auf die 
Frage: Wer Gott ſey? wieſen ſie mit dem Finger auf 
ein häßliches Götzenbild von Stein oder Holz, vor dem 
ſie ihre Kniee beugten. Dieß war der Zuſtand dieſer 
Kinder, als ſie zum erſtenmal zur Schule kamen. Aber 
innerhalb 12 Monate hat dieſe Wildniß gleich der Roſe 
zu blühen begonnen. Ihre geiſtigen Kräfte haben eine 
Anregung erhalten; und fie find mit den Hauptwahrhei— 
ten des Chriſtenthums, ſo wie mit den Pflichten, die es 
einſchärft, bekannt geworden. Der Anblick iſt Hoffnungs⸗ 
reich; und wir warten jetzt der Ausgießung des heiligen 
Geiſtes von Oben, um Licht und Leben in dieſen jugend⸗ 
lichen Gemüthern anzuregen, und den ausgeſtreuten Sa⸗ 
men fruchtbar zu machen.“ 


e eee ee 


(Eine Stadt in Bengalen, auf dem weſtlichen ufer des Fluſſes Hoogly, 
etwa 75 engliſche Meilen nördlich von Calkutta.) 


Baptiſten Miſſions⸗Geſellſchaft. 
Miſſionar: William Carey, jun. 


National⸗Gehülfen: Kangali, Rodamohon, Poros und 
Gorup. 


Im letzten Jahresberichte der Geſellſchaft wird be- 
merkt: „Die Nachrichten von Cutwa, die im Laufe des 
verfloſſenen Jahres eingeloffen ſind, lauten fortdauernd 
erfreulicher. Miſſionar W. Carey und die reiſenden 
National⸗Gehülfen, die ihm zur Seite ſtehen, ſetzen ihre 
Beſuche auf den benachbarten Dörfern fort, verkündigen 
vor großen Volksverſammlungen das Evangelium, und 
es zeigt ſich, daß mehr Aufmerkſamkeit, als es zuvor 
der Fall war, ihrem Worte geſchenkt wird. Bisweilen 
hat die Verkündigung der einfältigen Predigt von dem 
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gekreuzigten Chriſtus da und dort eine ſtille Thräne in 
der Verſammlung zur Folge; auch ſind 3 Neubekehrte 
durch die Taufe zur Kirche Chriſti hinzugekommen, und 
noch Mehrere ſcheinen, ihnen auf demſelben Wege nach— 
folgen zu wollen.“ — 

Miſſionar Carey ſchreibt über den Zuſtand dieſer 
Miſſions⸗Station folgendes: „Würden an den volkreichen 
Orten ringsumher in unſerer Nachbarſchaft Schulen 
errichtet, ſo würden die geſegneten Wirkungen derſelben 
die nämlichen ſeyn, wie wir ſie in Europa wahrnehmen. 
Jede Schule wird regelmäßig vom Miſſionar beſucht, 
und ſo würde in jedem Dorfe den Einwohnern die Ge⸗ 
legenheit geöffnet, das Wort Gottes zu hören; der Miſ⸗ 
ſionar würde allmählig das Zutrauen der Einwohner ge⸗ 
winnen, und das nachwachſende Geſchlecht zur Aufnahme 
des Wortes Gottes vorbereitet werden. Ich habe mit 
meiner kleinen Hindu Gemeinde regelmäßigen Gottes- 
dienſt in meinem Hauſe; auſſer dieſem verkündige ich 
noch an 3 andern Orten das Wort Gottes, aber die 
Verſammlungen find nicht fo regelmäßig, indem Schaa⸗ 
ren von Zuhörern kommen, während Andere weggehen. 
Die Art, wie ich dabey zu Werke gehe, iſt folgende: 
Ich nehme einige Vorleſer zu mir; wir ſtellen uns un⸗ 
ter das Volk hinein, und fangen an, einige Liederverſe 
in der Volksſprache zu ſingen, während ſich eine Schaar 
von Zuhörern um uns her verſammelt. Nun fängt einer 
der National⸗Gehülfen an, einen Abſchnitt aus dem 
Worte Gottes vorzuleſen, und einer von uns um den 
Andern hält ſodann kurze Anſprachen ans Volk. Der 
Gang unſerer Anſprachen beſteht meiſtens darin, daß 
wir ihnen in möglichſter Einfalt ſagen: Gott habe den 
Menſchen zu ſeiner Verherrlichung geſchaffen, um ein 
Ebenbild ſeines Schöpfers auf der Erde zu ſeyn. Aber 
der Menſch habe aus eigenem Willen geſündigt, ſich 
von feinem Schöpfer losgeriſſen, und ſich dadurch in 
das große Elend geſtürzt, das wir überall auf Erden 
wahrnehmen. Wir berufen uns hiebey auf Stellen ihrer 
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eigenen Schaſters, um den Unterſchied zwiſchen dem 
Guten und dem Böſen ihnen darzuthun. Nun führt 
uns die Rede von ſelbſt auf die Erlöſung, ſo durch 
Jeſum Chriſtum geſchehen iſt; wobey wir ihnen am Ende 
zu zeigen ſuchen, daß Keiner unter ihnen bis jetzt von 
uns gefunden worden ſey, der auf ſeinem eigenen Wege 
die Freyheit von der Uebermacht der Sünde und den 
Frieden Gottes im Gewiſſen gefunden habe; daß wir 
ihnen aber unter den Nachfolgern Chriſti Manche zeigen 
können, die mit allem Ernſt nach der Heiligung ſtreben, 
ohne welche Niemand Gott ſchauen könne. Dieß ſind 
Beweiſe, gegen welche ſie nichts einzuwenden vermögen, 
und nicht ſelten habe ich ſie bey dieſen Anſprachen in 
Thränen geſehen. 


Dieſe Dörfer werden rings umher wechſelsweiſe von 
uns beſucht. Vor einem Monate ſchickten unfere Brü- 
der von Serampore einen jungen National-⸗Gehülfen 
nach Birboom, der jetzt dort iſt, und ſich in unſern 
Sprengel theilt. Die größte Zahl unſerer eingebornen 
Chriſten iſt dort anſäßig, und ich hoffe, ſie werden mit 
dem Brode des Lebens geſpeist werden. Möge der HErr 
fein Reich in dieſen Gegenden pflanzen, und feine Aus⸗ 
erwählten aus allen Theilen ſammeln.“ — 


In einem ſpätern Briefe ſchreibt Miſſionar Carey: 
„Seit ich Ihnen das Letztemal ſchrieb, hatte ich die 
Freude, eine religiöſe Anregung unter dem Volke wahr— 
zunehmen. Was der Erfolg davon ſeyn wird, iſt ſchwer 
zu ſagen. Die Gattinn unſers Bruders Kangali wurde 
nämlich von einigen vornehmen Hindu⸗Frauen angefpro- 
chen, sie im Weg der Wahrheit zu unterrichten, weil 
ſie die öffentliche Predigt nicht beſuchen dürfen. Sie 
hätten dieß verſteckter Weiſe zwar ſchon öfters gethan, 
ſie ſeyen aber ſtets in Gefahr, verrathen zu werden. 
Dieſe Frauen find an ſehr einflußreiche Hindus ver- 
beurathet, und wer mag wiſſen, was der Rath des 
HErrn thun wird. 
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Am 13. April zog Bruder Sutton mit feinen Natio- 
nalgehülfen nach dem großen Wallfahrts⸗ und Marktorte 
Augerdip, wo er Tauſenden und wieder Tauſenden den 
ganzen Tag das Evangelium verkündigte und Traftätchen 
austheilte. Die große Begierde des Volkes nach denfel- 
ben machte ſeinem Vorrath bald ein Ende. Mögen ſie 
ein guter Same ſeyn, der auf dieſem wilden Acker aus— 
geſtreut wurde. Mir kommt vor, dieſe Wallfahrtsorte 
werden lange nicht mehr ſo zahlreich beſucht als zuvor. 
Die Leute ſcheinen wirklich nach und nach die Thorheit 
dieſer götzendienſtlichen Ceremonien einzuſehen. Auch 
hat der Fluß durch feine furchtbaren Ueberſchwemmun⸗ 
gen feit 5 — 6 Jahren faſt alle Pagoden der Wallfahrts⸗ 
Orte zu Grunde gerichtet, was Vielen die Augen geöff- 
net hat, welche ihre Götzenbilder hülflos den Strom 
hinab ſchwimmen ſahen. 

Am 4. May kam ein Byraggi (beidniſcher Mönch) 
mit unſern Brüdern zurück, den das, was er von ihnen 
hörte, im Innerſten ergriffen hat. Er ließ ſich in Kan⸗ 
galis Haus nieder, zerriß feine Brahminen Schnur, 
und ſetzte ſich nun ohne Bedenken mit den Brüdern zu 
Tiſche. Er iſt jetzt nach Hauſe gegangen, um auch ſeine 
Frau abzuholen. Eben ſo hat ſich auch ein anderer 
Hindu an uns angeſchloſſen, der ernſtlich die Wahrheit 
ſucht. Während ich dieß ſchreibe, kommen 4 Hindus 
von weiter Entfernung her, die voll Begierde nach chriſt⸗ 
lichen Büchern verlangen. 

Letzten Monat hatte ich das Vergnügen, drey Hin⸗ 
dus zu taufen, die zu den Familien unſerer Neubekehr⸗ 
ten gehören. Auch hoffe ich, vier Andere bald als Glie⸗ 
der der Gemeinde des HErrn zu ſehen. Alſo ſegnet uns 
der HErr im Stillen. Unſere Verſammlungen werden 
zahlreich beſucht, und meiſt zeigen die Zuhörer große 
Aufmerkſamkeit. Ich wünſchte, Schulen in allen Dör⸗ 
fern errichten zu können. An dem guten Willen der 
Eingebornen fehlt es dabey nicht. — 
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6. B i reh d o m. 


(Eine Stadt in Bengalen, 60 engl. Meilen nordweſtlich von Cutwa und 
135 von Calkutta.) 


Baptiſten Miſſions⸗Geſellſchaft. 1822. 


Mehrere Monate lang hat Herr Hampton dieſe Sta⸗ 
tion beſorgt, nun aber ſeine Arbeit daſelbſt aufgegeben. 
An ſeine Stelle iſt ein anderer chriſtlicher Bruder ein⸗ 
getreten, der freywillig und auf ſeine eigene Koſten 
dem chriltlichen Unterrichte der Heiden dieſer Gegend 
lebt. In einem Briefe vom 26. May 1824 ſchreibt der⸗ 
ſelbe alſo: „Mit Vergnügen melde ich Ihnen, daß das 
Werk der Verbreitung evangeliſcher Erkenntniß von mir 
und zwey National-Gehülfen auf dieſer Stelle mit 
Freuden getrieben wird. Ich habe eine halbe Stunde 
von hier, bey einem großen Dorfe, ein Haus gebaut, 
wo ich zweymal in der Woche predige. Daneben reiſen 
wir jeden Tag in den benachbarten Dörfern umher, um 
den Eingebornen den Weg des Heiles zu verkündigen. 
Wir haben dabey viele aufmerkſame und ruhige Zuhörer, 
indeß Andere lachen und ſpotten. Ach, die armen See⸗ 
len! Oft ſagen ſie: Wenn wir in unſern Sünden ſter⸗ 
ben, was geht euch das an? Andere geben zwar dem 
Evangelio ihren Beyfall; aber ſie können ſich noch nicht 
entſchließen, in demſelbigen zu wandeln. Da und dort 
ſcheinen auch die alten Vorurtheile zu weichen, indem 
unſere National⸗Gehülfen auf ihren Wanderungen um⸗ 
her gaſtfreundlich von den Eingebornen aufgenommen 
werden. Andere hingegen haſſen ſie, und halten die 
Stelle für unrein, welche der Fuß eines Chriſten betritt, 
obgleich das Evangelium die reinſten Lehren in ſich faßt. 
Sagte es uns nicht die tägliche Erfahrung, ſo könnten 
wir es kaum glauben, daß der nach Gottes Ebenbild 
geſchaffene Menſch durch die Sünde zu ſolcher Unwiſſen⸗ 
heit und Verderbniß herabgeſunken iſt.“ 


— — 


613 
7. Ber hampo re. 
( Side Stadt einige Meilen von Moorſchedabad, etwa 120 engliſche 
Meilen von Calkutta.) 
Miſſionar: M. Hill. 
Londner Miſſions-Geſellſchaft. 


In dem neueſten Berichte dieſer Geſellſchaft wird 
von dieſer Station geſagt: 

„Miſſionar Hill hat ſich in der Nähe eines großen 
Marktplatzes niedergelaſſen, und glaubt behaupten zu 
dürfen, daß in einem Umfang von einer Stunde umher 
etwa 20,000 Eingeborne wohnen. Nachdem er geraume 
Zeit mit großem Widerſtand von Seiten der Eingebor⸗ 
nen zu kämpfen hatte, iſt es ihm gelungen, 6 Schulen 
unter denſelben anzulegen; und zwar 1 derſelben für 
die Hindu⸗Jugend, und zwey für mahomedaniſche Kin⸗ 
der. Eben fo ließ ihm der HErr die Freude werden, 
eine Töchterſchule zu errichten, und Mehrere derſelben 
können jetzt ohne Hinderniß ins Leben treten, ſobald 
nur taugliche Lehrerinnen vorhanden find, Miſſionar 
Hill gedenkt mit des HErrn Hülfe eine Reihe von 
Schulen durch Moorſchedabad hinauf, anzulegen. Dieſe 
Stadt erſtreckt ſich wohl 3 Stunden lang auf beyden 
Seiten des Flußes Coſſimbazar (Bagiratty) hin, der 
ſich in der Nähe mit dem Jellingy- Fluß vereinigt, 
und den Hoogly-Fluß bildet. Die Brüder von Calkutta 
melden, daß ein zweyter Miffionar auf dieſer volkrei⸗ 
chen Stelle nothwendig erfordert wird. 


— 


8. Moorſchedabad. 
(Eine große Stadt, welche ehmals die Hauptſtadt in Bengalen war, 
130 engliſche Meilen nördlich von Calkutta liegt, und mehrere 100,000 
Einwohner haben ſoll.) 


Unter der mächtigen Menſchenmaſſe von Eingebornen, 
die in dieſer Gegend umherwimmelt, hatte Miſſionar 
Sutton mehrere Jahre gearbeitet, bis ſeine Kraft dem 
Werke unterlag, und er nach England zurückkehren 
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mußte. Seitdem ſteht die große Arbeitsſtätte leer, und 
wartet der Boten Chriſti, um ſie in Beſitz zu nehmen. 
Miſſionar Leslie, der auf feinem Wege nach Mongyr 
einige Wochen hier zubrachte, ſchreibt in ſeinem Briefe: 
„Der verlaſſene Zuſtand dieſer Station geht uns tief zu 
Herzen. Könnten Sie die Tauſende und zehen Tauſende 
von Hindus ſehen, die hier umherirren, ohne daß auch 
nur eine Seele fie zu dem guten Hirten hinweist, fo 
würden Sie Tag und Nacht für ſie vor Gott weinen. 
Auf allen meinen Wanderungen im Leben habe ich noch 
keine ähnliche Szene geſehen. Ich ſah das Haus wo 
Bruder Sutton wohnte, aber ihn ſah ich nicht. Kein 
Knecht Chriſti, welcher der Hundert Tauſende verirrter 
Schafe wartet. Mit blutendem Herzen ging ich von 
dieſer Stätte hinweg.“ 

Noch ſind in dieſer volkreichen Gegend zwey andere 
Stationen, Jungypore und Furruckabad von der Bapti- 
ſten⸗Miſſion in den letzten Jahren beſetzt worden, auf 
denen Miſſionar Richards mit mehreren Nationalhelfern 
arbeitet. An letzterm Orte hat ſich bereits ein kleines 
Gemeinlein von 8 Hindus geſammelt, die als Erſtlinge 
auf den Namen Chriſti getauft worden ſind. Wie ſchwach 
auch noch dieſe erſten Anfänge ſind, ſo deuten ſie doch 
die lieblichen Fußſtapfen nach, wie im Stillen der 
Sauerteig des Wortes Gottes von einem Punkte zum 
Andern ſeine durchſäuernde Kraft unter der großen 
Maſſe des Volkes ausbreitet, und die verborgenen Ka- 
näle gräbt, in denen die Wahrheit nach und nach in 
tauſend Herzen einzieht, und ihre Wurzel faßt. Jedes 
Jahr dehnen ſich ihre Umkreiſe weiter aus, und ſo 
wenig noch von bedeutenden Veränderungen geſprochen 
werden kann, fo erfreulich find die Stufenweiſen Fort- 
ſchritte, die in einem tauſendjährigen Heidenthum ſich 
da und dort für das Licht der himmliſchen Wahrheit 
immer neue Zugänge öffnen, und nach langer Vorbe— 
reitung den kommenden Tag der Offenbarung Chriſti 
verkündigen. 
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9. Dinnagepdre x 
Etwa 240 engliſche Meilen nördlich von Calkutta mit 40,000 
Einwohnern.) 


Baptiſten Miſſions-Geſellſchaft. 
Miſſionar: J. Fernandez mit einem National-Gehülfen 
Nidheram. 

In einem feiner Briefe meldet dieſer Miſſionar: 

„Mit Freuden benachrichtige ich Sie, daß ich letzten 
Sonntag 12 neubekehrte Hindus im Tagan⸗Fluſſe ge⸗ 
tauft habe, in Gegenwart einer großen Menge Einge- 
bornen, von denen Viele durch die Feyerlichkeit dieſer 
Handlung tief gerührt worden zu ſeyn ſcheinen. An 
demſelben Tage feyerte ich mit 56 Hindu-Brüdern und 
Schweſtern das heilige Abendmahl. Seit meinem letzten 
Schreiben ſind drey der eingebornen Chriſten ſelig aus 
der Zeit gegangen, und Mehrere aus unſerer Gemein 
ſchaft um ihres Wandels willen ausgeſchloſſen worden, 
ſo daß gegenwärtig unſer kleines Gemeinlein aus 88 
Seelen beſteht. 

Den ganzen Tag über machen mir die Beſuchenden 
genug zu thun, und am Abend wandere ich hinaus, um 
den armen Hindus den Weg des Heils zu verkündigen. 
Die eingebornen Chriſten haben drey Gebeths-Verſamm- 
lungen in der Woche, die ich abwechſelnd beſuche. 
Mein Gehülfe Nidheram bringt ſeine Zeit größtentheils 
in dem benachbarten Dorfe Sadamuhul zu, von wo aus 
er zugleich die benachbarten Marktſtecken beſucht. Meine 
Schule ſcheint einen geſegneten Fortgang zu gewinnen. 
Sie wird von 70 Schülern beſucht, von denen bereits 
Viele das Wort Gottes zu leſen begonnen haben.“ 

In einem andern Briefe vom 22. Juny 1824 meldet 
derſelbe Miſſſonar: „Es freut mich Sie berichten zu 
können, daß fünf Hindus, vier Männer und eine Frau 
am stem dieſes hier auf das Bekenntniß ihres Glaubens 
an den HErrn Chriſtum getauft worden ſind, und daß 
an demſelben Tag 33 chriſtliche Brüder und Schweſtern 
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miteinander am Gedächtnißmahle der ſterbenden Liebe 
Chriſti ſich verſammelt haben. Unſer Chriſten-Gemein⸗ 
lein beſteht nummehr aus 92 Mitgliedern, von denen 
mir Viele durch ihren wahrhaft chriſtlichen Wandel 
große Freude bereiten. Dieſe Freude iſt jedoch durch 
das unordentliche Verhalten einiger da und dort getrübt 
worden. Auch ſind drey derſelben im Glauben an den 
HErrn Jeſum ſeliglich entſchlafen. Die Geſammtzahl 
der chriſtlichen Eingebornen belauft ſich nunmehr auf 
166 Hindus, von denen 90 hier und 76 zu Sadamahl 
wohnen. Jeden Abend der Woche bringe ich mit dem 
Unterrichte derſelben zu; auch befinden ſich 6 neue Mit⸗ 
glieder im Vorbereitungs-Unterrichte zur heiligen ai 
bey mir, 


„Mit meiner Schule geht es noch immer ziemlich 
gut von Statten. Die Schüler machen ſchnelle Fort- 
ſchritte ſowohl im Lernen überhaupt, als in der Er- 
kenntniß der Lehre Chriſti. Die Zahl derſelben iſt 70, 
obgleich einige von ihnen nicht regelmäßig die Schule 
beſuchen. Es verlangt mich ſehr, zu Sadamahl eine 
Schule zu errichten, da nicht nur viele Kinder der ein⸗ 
gebornen Chriſten daſelbſt find, ſondern auch die heid- 
niſchen Hindus und Muhamedaner gerne ihre Jugend 
unterrichten laſſen wollen. Jede Nachricht vom Fort⸗ 
gang des Reiches Chriſti, die ich in dieſer heidniſchen 
Gegend erhalte, iſt meinem Herzen Wonne. Möge der 
Name unſers Gottes und Heilandes bald in allen Lan⸗ 
den hochgelobet werden. 


10. Bog lipore. 

(Eine Stadt einige engliſche Meilen von Mongyr und 2 Meilen vom 
Ganges am Fuße eines großen Gebirges.) 

Der Biſchof von Calkutta, der dieſe Stadt kürzlich 
beſuchte, hat ſie als beſonders tauglich zur Anlegung 
einer Miſſions⸗Station für das benachbarte Gebirgsvolk 
vorgeſchlagen. Es ſind daher die erforderlichen Vor⸗ 
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kehrungen getroffen worden, einen Miſſionar hieher zu 
ſenden. Archidiakon Corrie ſchreibt hierüber: „Dieſe 
Stelle ſcheint ungemein geeignet zu ſeyn einen Zutritt 
zu den Gebirgsvölkern zu erlangen, da die Häuptlinge 
derſelben von Zeit zu Zeit zu Boglipore ſich verſammeln, 
um ihre Jahrgelder einzuholen. Auch iſt das benach— 
barte Radſchemahal der Hauptmarktort, den die Gebirgs⸗— 
bewohner beſuchen, und wo man in Verkehr mit ihnen 
kommen kann. Möge bald ein Bote Chriſti auch in 
dieſes noch gänzlich unbekannte Gebiet mit dem Evan⸗ 
gelio Chriſti hineindringen.“ 


11. Mon gyr. 
(Eine große Stadt, ungefähr 250 engliſche Meilen von Calkutta, wo 
zugleich die Invaliden der brittiſchen Armee garniſoniren.) 


Baptiſten Miſſions⸗-Geſellſchaft 1816. 
Miſſionar: Andreas Leslie mit einigen National 
Gehülfen. 

1. Aus einem Schreiben des Miſſtonars Leslie, 
vom 18. Auguſt 1824. 

Wir ſind am 17. vorigen Monats auf dieſer Sta⸗ 
tion glücklich angekommen, nachdem wir am 22. Juny 
Calkutta verlaſſen hatten. Etwa 2 Tage, ehe wir zu 
Mongyr ankamen, begegnete uns in einem Dorfe, Na⸗ 
mens Baugulpore, einer der hieſigen Nationalgehülfen, 
der von der Nachricht, daß wir am Ufer uns befinden, 
von fo großer Freude übernommen wurde, daß er alſo⸗ 
bald uns aufſuchte, um uns herzlich zu begrüßen. Ich 
begleitete ihn nun am folgenden Tag auf den Marktplatz, 
wo er an eine ſehr ſtreitſüchtige Verſammlung eine An⸗ 
ſprache hielt. Manche ſchrieen ſo ungeſtüm, daß mir 
bange werden wollte, während Andere mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit zuhörten. 

Die Leute von Mongyr haben uns aufs freundlichſte 
aufgenommen. Alſobald ſammelte ſich das Häuflein der 
Reubekehrten um uns her, fie drückten ihr Vergnügen 
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über unſere Ankunft aus, ſetzten ſich vor uns nieder, 
ſangen ein Lied, und vereinigten ſich mit uns in einem 
inbrünſtigen Gebethe. Frau Chamberlain, die Gattinn 
des ſelig vollendeten Miſſionars, der ſeit 1816 hier ge⸗ 
arbeitet hat, hatte ſeither die Gewohnheit gehabt, die 
kleine Heerde ihres vollendeten Gatten jeden Morgen in 
ihrem Hauſe zu verſammeln, und in hinduſtaniſcher 
Sprache die Andacht mit ihnen zu halten, an der Je— 
dermann Antheil nehmen durfte. Das Häuflein der 
Getauften beſteht aus 10 Gliedern, aber die Verſamm⸗ 
lungen der Eingebornen an den Sonntagen ſind häufig 
ſehr groß. Ueberhaupt zeigt ſich unter den Bewohnern 
von Mongyr eine große Bereitwilligkeit das Wort Got- 
tes zu hören. Wenn unſere chriſtlichen Hindubrüder 
ſich auf dem Marktplatze ſehen laſſen, ſo werden ſie da 
und dort in die Kramläden hineingerufen, um den Leuten 
das Wort Gottes zu erklären. Die Gemeinde der Euro⸗ 
päer beſteht aus 60 Mitgliedern. Dazu haben wir hier 
und in der Umgegend 7 Schulen, in denen die Schü⸗ 
ler erfreuliche Fortſchritte machen. 

Meine Eliſe und ich ſind emſig mit der Erlernung 
der Sprache beſchäftigt / ſo gut ſichs bey einem Lehrer 
thun läßt, der kein Wort Engliſch verſteht. Es freut 
mich Ihnen ſchreiben zu können, daß ſie im Sprechen 
der Sprache es noch weiter gebracht hat als ich, da 
ſie mit den Dienſtboten ſtets zu thun hat. Sie kann 
nicht früher Ruhe finden, bis ihr die Sprache ſo ge 
läufig geworden iſt, daß ſie eine Töchterſchule begin⸗ 
nen, und ſich dem weiblichen Geſchlechte als chriſtliche 
Freundinn nützlich machen kann.“ 


2. Aus einem Briefe deſſelben. 


Mongyr den 9. Dezember 1824. 
Wir haben an dem Hinſchied des Hingam Miſſer 
unſers Miſſionsgehülfen, welcher der Erſtling der hie— 
ſigen Miſſion war, einen ſchweren Verluſt erlitten. Er 
war ein Brahmine aus einer ſehr anſehnlichen Caſte 
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und Verwandtſchaft geweſen, der fich feit feiner Be⸗ 
fehrung durch einen fanften und demüthigen won aus⸗ 
zeichnete. 

Als der ſelige Bruder Chamberlain im Jahr 1816 
zuerſt hieher kam, ſprach Hingam Miſſer bey ihm ein, 
und verlangte ein neues Teſtament, das er mit großem 
Eifer las, und worin er am Rande jede Stelle bezeich⸗ 
nete, die er nicht verſtand, um ſich eine Erklärung 
darüber geben zu laſſen. Dieß ſetzte er über ein Jahr 
alſo fort, indem er einzelne Stellen zugleich ſeinen 
Landsleuten vorlas, und ſie mit dem neuen Teſtamente 
bekannt machte. Am Ende konnte er bey dem Götzen 
dienſt ſeiner Väter nicht länger bleiben, und er faßte 
den entſchiedenen Entſchluß, ſeine alte Religionsweiſe 
und feine Brahminen -Caſte fahren, und auf den 
Namen Chriſti ſich taufen zu laſſen. Am Tage da 
er zum letztenmal mit ſeiner zahlreichen Familie zu 
Tiſche ſaß, ſagte er ihnen und ſämmtlichen Bewohnern 
ſeines Dorfes, daß jetzt die Zeit gekommen ſey, wo er 
von ihnen ſcheiden müſſe, um ſich öffentlich für einen 

Jünger Chriſti zu erklären. Jetzt drängten ſich Alle 
um ihn her, und als er wegging, liefen ſie ihm nach, 
und ſagten: wenn er noch ein wenig länger warten 
wolle, ſo wollten ſie ſich Alle mit ihm zum Chriſtenthum 
bekehren. Aber er gab ihnen zur Antwort: lange genug 
habe er ſchon auf ſie gewartet, ſie vor dem Götzendienſte 
gewarnt, und ihnen vom Evangelio Chriſti geſprochen; 
da ſie bisher keine Neigung gezeigt hätten, daſſelbe 
anzunehmen, ſo könne er jetzt nicht länger ie fon» 
dern müſſe dem Heiland nachfolgen. 

Ein Theil ſeiner Familie begleitete ihn nun zum 
Fluſſe hin, und als ſie ſahen, daß er ſich wirklich in 
demſelben taufen ließ, ſo rauften ſie ſich die Haare 
aus, zerſchlugen ihre Bruſt, weinten und ſchrieen laut 
aus: Unſer Vater iſt jetzt todt! und fo zog fein Weib 
mit ihren Kindern unter Verwünſchungen über ihn nach 
Hauſe zurück. Es dauerte zwey Jahre, bis dieſe nebſt 
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einem Kinde ihren Gatten wieder aufſuchte; und jetzt, 
wie wir gewiß glauben, zu empfinden anfängt, daß auch 
ſie einen Erlöſer nöthig hat. Vor ein paar Tagen ſprach 
ſie bey uns ein, und ſagte: ſie liege im Staube der 
Sünde von Tag zu Tag, und wünſche Den kennen zu 
lernen, der allein von der Sünde erlöſen könne. Sie 
verlangt jetzt ernſtlich getauft zu werden; und wir dürfen 
hoffen, daß der ſelige Heimgang ihres Gatten einen 
tiefen Eindruck auf ihr Herz gemacht hat. 

Hingam Miſſer wohnte nun bey uns, und ſein Sinn / 
als ein Jünger dem Heiland nachzufolgen, entwickelte 
ſich immer deutlicher. Vor etwa 2 Jahren mußte er 
uns verlaſſen, und zu Moorſchedabad einem Prozeß ab⸗ 
warten, der über einen Theil ſeines Eigenthums ent⸗ 
ſchieden werden ſollte. Ob er gleich daſelbſt in den 
kümmerlichſten Umſtänden lebte, und an Nahrung und 
Kleidung Mangel litt, ſo fuhr er doch in dieſer großen 
heidniſchen Stadt unerſchrocken fort, ſeinen Landsleuten 
das Evangelium zu verkündigen, und fie zu dem ge⸗ 
kreuzigten Chriſtus, den ſeine Seele liebte, hinzuweiſen; 
und wie oft ſie ihn auch zu bereden verſuchten, das 
Chriſtenthum aufzugeben, und zu dem Glauben ſeiner 
Väter zurückzukehren, bey dem er als Brahmine alfo- 
bald Ueberfluß an Allem finden würde, ſo erklärte er 
ihnen doch ſtandhaft, daß er lieber ſterben, als Ehri⸗ 
ſtum verlaſſen wolle. 

Voor einiger Zeit kam und feine dürftige Lage zu 
Moorſchedabad zu Ohren; und wir ließen ihn wiſſen, 
er möchte ſeinen Prozeß fahren laſſen, und zu uns kom⸗ 
men, was er alſobald that. Als er zu uns zurückkehrte, 
ſchien er ganz wohl zu ſeyn, auch konnte er an die 
Eingebornen, die ſich in unſerm Hauſe verſammeln, 
zwey ſehr eindringliche Anſprachen halten. Eine derfel- 
ben werde ich nimmermehr vergeſſen, der feyerliche 
Ernſt ſeiner Stimmung, die Wärme ſeines Vortrags, 
der Fluß der Rede übertraf Alles was ich je dieſer Art 
unter den Hindus gehört habe. Seine äußere Geſtalt war 
wie 
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wie verklärt, und fo wenig wir zu vermuthen Urſacht 
hatten, ihn ſo bald zu verlieren, ſo war doch etwas an 
ihm, das uns deutlich wahrnehmen ließ, daß er nur 
noch kurze Zeit auf dieſer Erde pilgern werde. 

Schon am dritten Tag nach ſeiner Rückkehr ergriff 
ihn ein Fieber, das in 6 Tagen ſeiner irdiſchen Lauf⸗ 
bahn ein Ende machte. Während ſeiner Krankheit war 
er rubig und heiter, und kurz vor ſeinem Hinſchied rief 
er noch ſeine Gattinn zu ſich, empfahl ihr ſeinen Sohn, 
ermahnte ſie zum Vertrauen auf Gott, faltete nun ſeine 
Hände zuſammen und bethete. Unter dem Gebeth zog 
fein Geiſt aus der Hütte aus, und er entſchlief fanft 
in ſeinem Erlöſer, ohne daß wir etwas vom Tode 
kampfe bey ihm wahrnahmen. 

So ſchied dieſer fromme Hindu von binnen, der un 
wörtlichen Sinne des Wortes um Chriſti willen Weib 
und Kinder, und Haus und Hof verlaſſen, und alles 
für Schaden geachtet hatte, um die Erkenntniß Chriſti 
zu gewinnen. Seine Menſchenfreundlichkeit ſowohl alt 
die mannigfaltigen Kenntniße, die er beſaß, hatten ihn 
Jedermann lieb und werth gemacht. Wohin er ging, 
nahm er ſeine Bibel mit ſich, und war allenthalben 
bereit, feinen verfinfterten Brüdern den Weg des Heils 
zu verkündigen. Nach ſeinem Tod fand ich eine Samm⸗ 
lung geiſtlicher Lieder unter ſeinen Papieren, die er 
ſelbſt verfertigt hat, und die einen ſchätzbaren Beytrag 
zu unſerm binduſtaniſchen Lieder⸗Vorratbe liefern, da 
ſie dem Inhalt und der Sprache nach vortrefflich ſind. 
Eben ſo hat er auch eine Ueberſetzung des erſten Buches 
Moſis in die rein Hinduvi⸗Sprache zurückgelaſſen. 

Seit Hingam Miſſers Tod fühlte ſich nach langem 
Bedenken ein angefebener Hindu angeregt, den Götzen⸗ 
dienſt und ſeine Caſte zu verlaſſen, und ſich öffentlich 
für das Chriſtenthum zu erklären. Seine Freunde er⸗ 
regten darüber ein mächtiges Geſchrey. Sie liefen auf 
den Straßen umher, zerſchlugen ſich die Bruſt, und 
ſtimmten eine laute Wehklage darüber an. Obgleich das 
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Häuflein unferer eingebornen Chriſten feiner redlichen 
Frömmigkeit das beſte Zeugniß gibt, ſo habe ich doch 
ſeine Taufe um einige Monate verſchoben, um zu ſehen, 
wie er die Leiden und Aufopferungen um Chriſti willen 
erträgt, und ob er bereit iſt, ſeinen Lebensunterhalt 
mit Händearbeit zu erwerben. Eine ſchwere Laſt für 
alle Miſſionarien in dieſer Gegend beſteht darin, daß 
die Neubekehrten ſich ſo ſchwer entſchließen können, 
auf einem andern als dem bisher gewohnten Wege ihre 
Nahrung zu gewinnen, und wir haben daher den Ent— 
ſchluß gefaßt, keinen Eingebornen zu taufen, bis wir. 
auch über dieſen Punkt uns eine beruhigende Ueber⸗ 
zeugung verſchafft haben. Wir können dieß jetzt um ſo 
mehr thun, da wir an einzelnen Neubekehrten erfreu⸗ 
liche Beyſpiele vor uns haben, die uns zeigen, daß ſie 
ohne alles Hinderniß durch die Arbeit ihrer Hände un- 
ter ihren heidniſchen Volksgenoſſen ihr ehrliches Durch⸗ 
kommen erhalten können. 


3. Aus einem Briefe des Miſſtonars Leslie. 

Mongyr den 21. März 18285. 

Die Wittwe, die der ſelige Hingam Miſſer zurück⸗ 
eß⸗ kommt ſeit feinem Tode oft zu uns, und wir 
nehmen an ihr eine erfreuliche Veränderung gewahr, 
welche das erbauliche Ende ihres Gatten in ihrem Her 
zen bervorbrachte. Als er ſich vor mehreren Jahren 
taufen ließ, fo war fie damals dem Evangelio fo ab- 
geneigt, daß ſie mit allen ihren Kindern ihn verließ. 
Auch als fie ſich ſpäter entſchloß zu ihm zurückzukehren, 
ſtand fie fortdauernd feiner chriſtlichen Geſinnung feind« 
ſelig im Wege. Aber der Lerr ſcheint jetzt feinen 
Abſchied aus der Zeit in ein ſegensreiches Mittel ihrer 
Bekehrung verwandelt zu haben, und ſie erklärt jetzt 
laut, wie ſehr ſie bisher im Staub der Sünde gelegen 
habe. Vor wenigen Tagen ſagte ſie mir, ſie bethe Tag 
und Nacht zu Gott, er wolle doch ihre Kinder, die der 
Brahminen-Caſte zugehören, geneigt machen, Jeſum 
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Chriſtum anzunehmen, und erſt letzten Abend, als ich 
an ihrer Hütte vorüberging, hörte ich ſie mit einem 
andern Eingebornen Chriſto ein Lied ſingen. Solche 
Töne von ſolchen Lippen waren in dieſem 5 
höchſt erquickend für meine Seele. 

Um dieſelbe Zeit wurden wir noch von zwey auen 
Hindu⸗Frauen beſucht, die ein gründliches Werk der 
göttlichen Gnade an ihrem Herzen erfahren zu haben 
ſcheinen. Hätten unſere Freunde in England geſehen, 
mit welcher Fülle der Empfindung und unter welchem 
Thräneuſtrome fie uns erzählten, was der HErr an 
ihren Seelen gethan hat, fo würden ſie ſich reichlich 
belohnt fühlen für jedes Opfer der Liebe, das ſie bis 
jetzt auf die Miſſionsſache verwendet haben. Eine der- 
ſelben liebt den Heiland ſo innig, daß ſie bey all ihrer 
Armuth uns jeden Monat eine Rupie bringt, um die 
Schule zu unterſtützen. Vorige Woche kam noch eine 
andere Hindu-Frau mit einem Knaben, und verlangte 
in die Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche aufgenommen 
zu werden. Schon längſt hatte das Evangelium tiefe 
Eindrücke auf ihr Herz gemacht, aber ſie konnte bisher 
nicht zu dem Entſchluß kommen, ſich öffentlich zum Chri« 
ſtenthum zu bekennen, weil ſie, wie ſie ſagte, bisher 
einer heftigen Gemüthsart immer unterlegen ſey. Aber 
jetzt habe ihr der HErr Kraft gegeben, dieſen Feind 
zu beſiegen, und daher wünſche ſie, nach ſeinem Namen 
genannt zu werden, indem ſie gewiß hoffe, Gott werde 
ſie von dieſem leidenſchaftlichen Weſen los machen. Ihr 
Sohn, ein Knabe von 13 Jahren, trägt ſeit mehreren 
Monaten ein Fünklein der Liebe Chriſti im Herzen um⸗ 
her, und Thränen ſtürzten ihm über die Wangen, als 
ich ihm von der Gnade Gottes ſprach. Ich habe ihn jetzt 
in meinen beſondern Unterricht genommen. 

Dieſe Alle ſind nunmehr einmüthig in die Kirche 
Chriſti aufgenommen worden, und ich hatte die Freude, 
ſie am Fuße eines Götzentempels im Fluße Ganges auf 


den Namen des HErrn Jeſu zu taufen. Das war ein 
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feyerlicher Auftritt. Eine große Menge Heiden hatten 
ſich dabey am Ufer aufgeſtellt, welche in tiefer Stille 
der Feyerlichkeit zuſahen. Als wir Abends gemeinſchaft⸗ 
lich das Abendmahl des HErrn miteinander genoſſen, 
war ein allgemeines Schluchzen in der Verſammlung. 
Ich glaube hoffen zu dürfen, bald wieder eine An- 
zahl gläubiger Hindus durch die beilige Taufe der Ge— 
meinde Chriſti einverleiben zu dürfen; da ſchon Mehrere 
mit der ernſten Frage nach dem Weg zur Seligkeit 0 
mir Wienke N find, 


A, 5 eben demſelben. 
Mongyr den 27. May 1828. 

Seit meinem letzten Schreiben iſt nichts Beſonderes 
auf dieſer Station vorgefallen, als daß ich die Freude 
hatte, am sten dieſes abermals zwey bekehrte Hindus 
zu taufen. Eine derſelben iſt die Gattinn eines unſerer 
chriſtlichen Hindus, welche ſeit Jahren die Plage nicht 
nur ihres Mannes, ſondern ihrer ganzen Nachbarſchaft 
geweſen war. Sie war dafür bekannt, daß ſie durch 
ihre Verleumdungsſucht überall den Unkrautsſamen der 
Zwietracht ausſtreute. Wir dürfen getroſt glauben, daß 
fie jetzt andern Sinnes geworden if, Wo ſie ſichs jetzt 
immer bewußt iſt, beleidigt zu haben, da geht ſie reu⸗ 
müthig hin und bittet um Verzeihung. Sie iſt jetzt die 
Stütze ihres Mannes geworden, und hat ihm und uns 
vielfach erfreuende Beweiſe gegeben, daß der HErr ihr 
Herz gerührt hat. Die Andere iſt die an Kindesſtatt 
angenommene Tochter eines Eingebornen, der letztver— 
floſſenen Januar getauft wurde. Sie wurde ſeit einiger 
Zeit durch den chriſtlichen Unterricht unſerer National- 
gehülfen zur lebendigen Erkenntniß ihres wahren Her— 
zenszuſtandes gebracht; und ihr ganzes Betragen macht 
uns Freude. Sie wohnt den Verſammlungen fleißig 
bey, und hat nicht nur für ſich ſelbſt, ſeit ſie hier 
wohnt, ihre Mutterſprache fertig leſen gelernt, ſondern 
auch ihre Kinder fleißig unterrichtet, und ihnen eine 
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fo treue Erziehung feit Ihrer Erweckung gegeben, daß 
wir mit Freuden ein Werk des heiligen Geiſtes in ihrem 
Leben wahrnehmen dürfen. Beyde babe ich kürzlich 
unter dem Gefühle der Gnadengegenwart Gottes an 
derſelben Stelle getauft, wo auch die Andern die Taufe 
empfangen haben. 

So gnädig hat der HErr in dieſem finſtern Lande 
bisher gegen uns gehandelt, und uns den Anfang dieſes 
Jahres zu einer denkwürdigen Periode gemacht. Wir 
flehen zu Ihm, daß Er fortfahren wolle, feine Barm⸗ 
berzigfeit uns zuzuwenden, und das arme bethörte Volk 
zu retten, in deſſen Mitte wir leben. Was den Zuſtand 
unſerer 11 Schulen betrifft, ſo haben wir noch immer 
über die Trägheit und Gleichgültigkeit der bey denſelben 
angeſtellten Lehrer Klage zu führen. Wir können fie 
nicht dazu bringen, ihre Pflicht zu thun, und müſſen 
fie entweder entlaſſen, oder ſchärfere Maas regeln mit 
ihnen ergreifen. Wir benützen dabey jeden Augenblick, 
der uns zu Theil wird, die Kinder in der Schule in 
den heilſamen Wahrheiten des Chriſtenthums zu unter⸗ 
richten, und wir dürfen hoffen, daß unſere Arbeit nicht 
ungeſegnet bleiben wird. 

Das Hanpt - Mittel der Bekehrung das uns Gott 
angewieſen hat, bleibt indeſſen immer die Predigt von 
Chriſto, die uns eben darum auch am meiſten am Her⸗ 
zen liegt. Mich dünkt immer, man ſpricht zu viel von 
der Erziehung der Jugend in Indien, und zu wenig 
von der Predigt des Evangeliums unter den Heiden. 
Bildet die Leute zuerſt, und dann verkündigt ihnen das 
Evangelium! ruft man uns ſo oft entgegen. Aber ich 
möchte behaupten, die Verkündigung des Evangeliums 
iſt die Hauptſache, auf welche ſodann die Erziehung 
der Jugend von ſelbſt folgt. Fängt einmal ein Volk an, 
die Macht Gottes zu empfinden (und dieß kann auch 
ohne vorherige Erziehung ſtatt finden, wie die amerika⸗ 
niſchen Indianer und die Bewohner der Südſee⸗Inſeln 
deutlich darthun) dann ſehen die Leute den Werth der 
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Erziehung erſt recht ein, und ſehen ſich mit dankbarer 
Begierde darnach um. Sicherlich wird Jedermann zu⸗ 
geben, daß die Apoſtel zuerſt den gekreuzigten Chriſtus 
verkündigt haben, und daß ſodann in den geſtifteten 
Gemeinden die Unterrichtsanſtalten ik die Jugend von 
ſelbſt folgten. 

Das Wetter iſt gegenwärtig Aueh beiß. Nur 
mit großer Mühe vermag ich dieſen Brief zu ſchreiben, 
während der Schweiß ſtromweiſe herabrinnt. In meiner 
wohlbewahrten Stube ſteht der Thermometer neben mir 
im Schatten auf 90° Fahrenheit. Dabey genieße ich 
einer guten Geſundheit, für die ich dem HErrn dank⸗ 
bar bin. 


5. Aus einem Briefe der Frau Leslie. 


„Nyanſuk, einer unſerer beyden Nationalgehülfen 
hat uns ſo eben eine lange Unterhaltung erzählt, die er 
geſtern mit einem Brahminen hatte, der ſich der Wahr— 
heit heftig widerſetzt, und den er bey einem angeſehenen 
Hindu antraf, der bisweilen mit großer Begierde der 
Predigt des Evangeliums beywohnt. Ich gebe ſie ſo 
wörtlich als ich mich zu erinnern im Stande bin, da⸗ 

mit ſie ſehen mögen, wie Chriſtenthum und Chriſten von 
den Eingebornen gewöhnlich angeſehen werden. 

„Der Brahmine fing damit an, unſern Nyanſuk zu 
fragen, wo er wohne, worauf er eine zeitlang keine 
Antwort gab, weil er bemerkte, daß der Brahmine nur 
ſtreiten wollte. Endlich antwortete er: in meinem Hauſe 
zu Lalle Pokar. Frage: von welcher Caſte biſt du? Ny. 
warum machſt du eine ſolche Frage an mich? Du ſiehſt 
ja wohl, daß ich nicht zum Kuh- oder Büffel- oder 
Pferdegeſchlecht gehöre; ſondern zu der Caſte der Men- 
ſchen. Br. O, ich weiß, wer du biſt; ein Chriſt. Ny. 
woher weißſt du das, da ich es dir nicht geſagt habe? 
Br. Du biſt dafür leicht zu erkennen; denn die Chriſten 
haben alle einen ſchwarzen Mund; (er meynte, ſie ſeyen 


627 


gewohnt, ihre Sünden oft zu bekennen.) Ny. Du haft 
recht; wir bekennen unſere Sünden mit dem Munde; 
aber unſere Herzen hat die Sünde ſchwarz gemacht, 
und ſo ſehen eure Herzen auch aus. Nun kamen auch 
ein Fakir und mehrere Andere noch hinzu, und fingen 
an von ihren heiligen Büchern zu reden; da ſie aber 
ſich bald von den Gegenbeweiſen des Nyanſuk überwun⸗ 
den ſahen, ſo begannen ſie zu ſchimpfen. Ich ſagte zu 
ihnen: Ihr nennt euch ſelbſt Lebrer des Volks; und 
geſtattet euch ſolche böſe Worte zu reden; dieß beweist, 
daß eure Religion ſchlecht iſt. — Das Volk das umher 
ſtand, rief aus: Sehr wahr; die chriſtliche Religion 
muß gut ſeyn, weil du die Beſchimpfung ſo ruhig er⸗ 
tragen kannſt. Die Chriſten ſind ein gutes Volk. Da 
wir nun wiſſen, daß nur ein guter Baum gute Früchte 
trägt, ſo glauben wir auch, eure Religion ſey gut, 
weil euer Leben gut iſt. Jetzt ſetzten ſie ſich ruhig um 
Nyanſuk herum, der ihnen etwas aus der Schrift vor— 
las. Nyanſuk fügte hinzu, die Leute von Mongyr haben 
ſich ſehr verändert, ſeit der ſelige Chamberlain ihnen zum 
erfienmal das Wort Gottes verkündigt habe. Anfänglich 
hätten ſie ihn mit Koth beworfen, die Finger in die Ohren 
gelegt, oder einen großen Lärm gemacht, aber jetzt hören 
ſie im Allgemeinen ſehr aufmerkſam zu. Wir dürfen hoffen 
und glauben, daß Gott am Ende die Verkündigung ſeines 
Wortes, ſo ſchwach ſie auch noch iſt, ſegnen, und ſein 
Reich unter dieſem Volke pflanzen wird.“ 


12. Dig ah. 
(Eine Stadt bey Dinapore, 320 engliſche Meilen nordweſtlich 
von Calkutta.) 


Baptiſten Miſſions⸗Geſellſchaft. 1809. 
Miſſionar: W. Moore. Schullehrerinnen: Wittwe Rowe, 
und Sara Baron, nebſt zwey Nationalgehülfen. 

Miſſionar Moore hat erſt kürzlich dieſe Station be» 
jogen. Frau Rowe ſetzte nach dem Tode ihres ſeligen 


628 

Gatten mit größter Anſtrengung feine begonnene Miſ⸗ 
ſionsarbeit fort, gab den Nationalgehülfen die nöthige 
Anweiſung, und leitete die Schulen. Die Sara Baron, 
eine hoffnungsvolle Schülerinn aus dem Waiſenhauſe zu 
Calkutta, iſt ihr als Gehülfinn beygegeben worden. 


1. Aus einem Briefe der Frau Rowe. 
Digah im Oktober 1824. 

»Das Wort Gottes heißt uns das Brod aufs Waſſer 
werfen, und nach vielen Tagen werden wir es wieder 
erhalten. Ich möchte das Wort auf unſere Schule ein⸗ 
geborner Mädchen anwenden, die wir hier im Jahr 
1817 mit 9 Schülerinnen begonnen haben. Fünf der⸗ 
ſelben haben jetzt mit Ueberzeugung das Chriſtenthum 
angenommen, und eine aus ihrer Zahl iſt bereits vor 
fünf Jahren im lebendigen Glauben an ihren Erlöſer 
voll Freudigkeit aus der Zeit gegangen. Von den vier 
andern, die wie Blumen in einem winterlichen Klima 
daſtehen, hat eine eine Schule in einer benachbarten 
Stadt errichtet, und die drey übrigen gehören der Ge⸗ 
meinde zu Mongyr an. Wenn in jeder Heidenſchule 
immer die Hälfte der Kinder ſich zum Glauben an den 
Herren Jeſum bekehrten, wie reichlich wären nicht die 
Arbeiter der Miſſion und ihre Freunde und Wohlthäter 
belohnt. In den Jahren 1821 — 4823 haben 60 Hindu⸗ 
Mädchen neben weiblichen Arbeiten in unſerer Schule 
das Wort Gottes leſen gelernt. Ob wir gleich bis jetzt 
eben keine ſichtbaren Früchte davon in ihrem Leben 
wahrgenommen haben, ſo kann doch der ausgeſtreute 
Same nicht umſonſt geſäet ſeyn; er wird aufgehen, ſo 
bald die Sonne der Gerechtigkeit den kalten Boden ihrer 
Herzen erwärmt. Gegenwärtig werden unſere Schulen 
von 55 Töchtern beſucht, deren Zahl ſich vermehren 
wird, ſo bald kühlere Witterung eintritt. Auf dieſe 
Weiſe haben 120 Töchter der Eingebornen nicht blos 
in weiblicher Arbeit, ſondern in der wichtigſten Angele- 
genheit ihres Heils durch den Glauben an Chriſtum 
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Unterricht empfangen. Die Zahl der Knaben, welche 
jetzt die Schulen beſuchen, beläuft ſich auf 164. Ich 
gedenke, bald eine öffentliche Prüfung ſämmtlicher heid⸗ 
niſcher Schulen hier zu veranſtalten, ſonſt wiſſen die 
bieſigen Europäer nicht, daß ſolche wirklich vorhanden 
ſind. Möge ferner des HErrn Hand mit uns ſeyn, und 
in den muthlähmenden Finſterniſſen dieſer Heidenwelt, 
von der wir auf allen Seiten umgeben ſind, unſern 
Glaubensmuth ſtärken, und unſern Eifer für die Ret⸗ 
tung verirrter Brüder und Schweſtern aufs neue an⸗ 
friſchen, daß auch hier unter dieſen Tauſenden, die den 
lebendigen Gott nicht kennen, eine Gemeinde zu ſeinem 
Preiſe geſammelt werden möge, die ihr Licht überall 
hin verbreitet, und dem Eur den Weg zu den Herzen 
bereitet.“ 


2. Aus einem ſpätern Briefe derſelben. 


„Oft macht es mir große Schmerzen, daß wir noch 
fo wenig Frucht von dem ausgeſtreuten Samen wahr⸗ 
nehmen dürfen. Dabey vertraue ich getroſt auf die Ver— 
heiſſungen Gottes, die Er den Heiden gegeben hat, und 
glaube gewiß, daß die Zeit nicht mehr ferne iſt, wo die 
Freudenernte Jedermann zum Vorſchein kommt. Dieſe 
Hoffnung beſtätigt mir ein jeder Blick auf die Heiden 
umher, die, ſeitdem ich unter ihnen wohne, ſchon ſo 
manches veralterte Vorurtheil fahren ließen. Alle un⸗ 
ſere Schulen, die zu dieſer Station gehören, und etwas 
ganz Unerhörtes waren, ſind am Ende von begüterten 
Heiden, die auf den Dörfern umher wohnen, ſelbſt be— 
gehrt worden. Sie boten uns hiezu ihre eigenen Woh⸗ 
nungen an, und geſtatteten nicht nur den Gebrauch des 
Wortes Gottes und chriſtlicher Bücher in denſelben, 
ſondern ſahen es gerne, daß dem lebendigen Gott und 
ſeiner Erkenntniß und Verehrung Bethhäuſer errichtet 
wurden, die von großen Schaaren jetzt beſucht werden. 
Dieß alles erfolgte ſeit dem Hinſchied meines theuren 
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Gatten, den fie alle als einen großen Wohlthäter ihres 
Volkes betrauern. So kann der HErr den kleinſten Keim 
zum Baume werden laſſen und fruchtbar machen. 


13. Ben ares. 

(Der alte Wohnſitz braͤhminiſcher Gelehrſamkeit, die heilige Stadt 
genannt, die 460 engl. Meilen von Calkutta entfernt liegt, und wegen 
der großen Heiden-Feſte, welche von Zeit zu Zeit in ihr gefeyert werden, 
in wogender Ebbe und Fluth meiſt 600,000 Einwohner in ſich faßt.) 

Mehrere Miſſions-Geſellſchaften haben in dieſer 
großen Stadt der Heiden Arbeitsſtätten für ihre Send⸗ 
Boten aufgeſchlagen. Der Baptiſten Miſſionar, welcher 
hier arbeitet, iſt Herr W. Smith, dem ein National⸗ 
Gehülfe, Kaſſi, zur Seite ſteht. Dieſer Knecht des 
HErrn beſchäftigt ſich hauptſächlich damit, an den Hei⸗ 
den⸗Feſten, die immer wiederkehren, in die mächtigen 
Volkshaufen hineinzutreten, ihnen das Evangelium Chriſti 
zu verkündigen, und chriſtliche Schriftchen in ihrer Mut⸗ 
terſprache unter ihnen auszutheilen. In dieſem Geſchäft 
erlebt er manche ſelige Freude. Erſt kürzlich ſtand er 
am Sterbelager einer Brahminen⸗Frau, die den wahren 
Glauben an den HErrn Jeſum auf dieſem Wege gefun— 
den hat, und ſterbend zu den Umſtehenden ſagte: „O 
verſäumt es nicht hinzugehen, und das Wort Chriſti zu 
hören, denn Er iſt der einzige Heiland der Welt.“ 

Auch die Kirchliche Miſſions-Geſellſchaft 
hat hier mehrere Arbeiter. Es iſt der Miffionar Th. 
Morris; Herr Adlington mit Herrn Stewart find Auf— 
ſeher der Schulen, und an ihrer Seite arbeiten mehrere 
National⸗Gehülfen. 

Der würdige Biſchof von Calkutta, der auf ſeiner 
Reiſe in den Norden kürzlich Benares beſuchte, drückt 
fein Vergnügen aus über die Hochachtung, die Miffionar 
Morris in dieſer Stadt unter den anſäßigen Chriſten 
und unter den Heiden genießt. Seit dem April 1824 
hat er nun angefangen, den Tauſenden von Götzendie— 
nern das Evangelium in hinduſtaniſcher Sprache zu ver⸗ 
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kündigen. Auch wurde hier eine neue Kirche erbaut 
und von dem Biſchof eingeweiht, an welchem Tage zu⸗ 
gleich 12 Neubekehrte zum erſtmaligen Genuß des heili⸗ 
gen Abendmahles hinzugelaſſen wurden. Eben fo wur⸗ 
den im März 1825 vier erwachſene Hindus von dem 
Miffionar auf den Tod Chriſti getauft. Von feinen 
Wanderungen auf die bevölkerten Marktflecken der Um⸗ 
gegend, die er mit Herrn Adlington macht, bemerkt er 
in einem ſeiner Briefe: „Wir ziehen oft in die großen 
Volksmaſſen in der Abſicht hinaus, um Gelegenheit zu 
finden, ihnen die Freudenbotſchaft Chriſti kund zu thun, 
und das Wort Gottes und andere chriſtliche Traktätchen 
unter ihnen zu verbreiten. Indeß iſt noch immer die 
größere Menge zu ſorgenlos für das Heil ihrer unſterb⸗ 
lichen Seele, oder zu ſehr von Vorurtheil eingenommen, 
als daß fie uns zu hören und Bücher von uns anzuneh⸗ 
men Luſt haben. Zu Beydem bieten ſich uns in Benares 
ſelbſt viel günſtigere Gelegenheiten dar; aber wir halten 
es doch für wichtig, auch dieſe umliegenden Städte und 
Dörfer zu beſuchen, um auch ihnen unſern guten Wil⸗ 
len an den Tag zu legen. Was uns unter den Einwoh⸗ 
nern von Benares täglich eine offene Thüre bereitet, iſt 
der Umſtand, daß ſie wiſſen und glauben, daß wir es 
redlich mit ihnen meynen, und ihnen Gutes thun wollen. 
Eine durchgängige Erfahrung zeigt, daß die blinden Vor— 
urtheile der Heiden gegen das Chriſtenthum in eben dem 
Verhältniß dahinſchwinden, als mit der Länge der Zeit 
der Miffionar unter ihnen bekannter wird, und ihr per. 
ſönliches Zutrauen gewinnt. Von nun an werden ſie 
kälter und gleichgültiger gegen die Religionsgebräuche 
des Heidenthums, und hören auf, den Zorn und Fluch 
der Vrahminen zu fürchten.“ — 

„Ich wohnte, ſchreibt Miſſionar Morris in einem 
andern Briefe, einem Jahrmarkte nahe bey der Stadt 
bey, auf dem viele Tauſende menſchlicher Geſchöpfe 
verſammelt waren, welche den Gott nicht kennen, der 
fie gemacht hat, noch den Sohn Gottes, der auch für 
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ihre Erlöſung ein Opfer geworden iſt. Indem ich fo 
von einer kleinen Anhöhe herab, auf die wir uns geſtellt 
hatten, um unſere Schriften auszutheilen, die wogen. 
den Volksmengen überblickte, wurde mein Herz durch 
den Anblick ihres jämmerlichen Zuſtandes tief erſchüttert. 
Ein Umſtand indeß machte mir Freude. Mehrere unſerer 
Schulknaben nämlich ſammelten ſich um uns her, und 
halfen uns die Leute prüfen, welche Bücher von uns 
verlangten, indem wir ſie nur ſolchen geben, welche 
leſen können. So etwas mag denen geringfügig erfchet- 
nen, die ſich nicht in unſere Lage zu verſetzen wiſſen; 
aber es iſt in hohem Grade ermunternd für uns, auf 
einem Jahrmarkte der Hindus Jünglinge um uns her 
zu erblicken, die unſere Schulen beſucht haben, und 
jetzt freywillig unſere Gehülfen werden, um chriſtliche 
Bücher ihren heidniſchen Landsleuten in die Hand zu 
geben.“ 

Nach den letzten Angaben wurden die Schulen dieſer 
Miſſionarien, welche in der Stadt und in den Vorſtäd⸗ 
ten errichtet ſind, von 323 Knaben und 33 Mädchen 
beſucht. Von ihrem Zuſtand im Allgemeinen berichtet 
Herr Stewart: „Von unſern Schülern im Allge— 
meinen darf ich mir freudige Hoffnungen geſtatten, in⸗ 
dem der Schulunterricht das beſte Mittel iſt, die tan. 
ſendfachen falſchen Grundſätze und Meynungen zu unter 
graben, welche die Kinder in ihren Familien einſaugen, 
und dem HErrn nach und nach den Weg zu ihren Her— 
zen zu bereiten. Am allermeiſten ſetzt ſie gemeiniglich 
das Leben und der Charakter Chriſti in Verwunderung, 
fo wie ihnen derſelbe aus den Evangelien bekannt ge 
macht wird. Sie werden dadurch in Stand geſetzt, die 
ſes heilige und fleckenloſe Bild mit den ſchmutzigen Ge⸗ 
ſchichten ihrer Götter in Contraſt zu ſetzen, und bey 
dieſer Vergleichung fällt ihnen häufig die Abſcheulichkeit 
ihres Götzendienſtes ſo handgreiflich in die Augen, daß 
ſie mit einemmal alle Luſt zu demſelben verlieren. Wir 
dürfen glauben, daß unſere Schulen ſo weit gediehen 
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find, als ſich nur immer in einer Stadt erwarten läßt, 
die ſeit Jahrhunderten das mächtige Hauptquartier der 
Abgötterey geweſen iſt.“ 

Dieſe Schulen geben auch hier, wie anderswo, den 
Miſſionarien Gelegenheit, den Erwachfenen mit dem 
Worte Gottes nahe zu kommen. Herr Morris ſchreibt 
hievon: „Gemeiniglich ſammelt ſich eine Schaar Er— 
wachſener vor unſern Schulen, um die Kinder leſen zu 
hören. Ich forderte in dieſen Tagen einen Knaben auf, 
die Geſchichte laut vorzuleſen, wie der Heiland mit we- 
nigen Broden und Fiſchen eine große Menge Volkes 
wunderbarlich gefättigt hat; und nach dem Vorleſen er- 
klärte ich dieſe Geſchichte. Das Volk, das draußen 
ſtand, war ungemein ſtill und aufmerkſam. Ein Brah⸗ 
mine erklärte, der Mann, der dieſes Wunder verrichtete, 
ſey mehr als Menſch geweſen. Ein Anderer ſagte, es 
ſey faſt ein Wunder, wie ein kleiner Knabe ſo fließend 
und ſo gut leſen könne, der erſt kurze Zeit die Schule 
beſuche, indem Andere 60 Jahr alt geworden ſeyen, 
und es nicht alſo zu thun vermögen.“ 

Hinſichtlich des heilſamen Einfluſſes, den die Miſſion 
um ſich her verbreitet, bemerkt der Archidiakon Corrie, 
der den Biſchof hieher begleitete: 

„Die Miſſion der Geſellſchaft zu Benares hat einen 
geſegneten Fortgang. Mehrere Hindu - Jünglinge, die 
in der Schule unterrichtet worden ſind, machen ſich in 
der Stadt und Umgegend auf mancherley Weiſe nützlich, 
und haben eine große Liebe zu ihren Lehrern. Etwa 6 
derſelben baten bey ihrem Austritt aus der Schule aufs 
dringendſte um die heilige Taufe, aber Miſſionar Morris 
fand für gut, ſie noch eine längere Probe von ihrer 
aufrichtigen Liebe zum Chriſtenthum auch unter ihren 
heidniſchen Verwandten machen zu laſſen. Ein 16 jäh⸗ 
riger Knabe wurde mir in der Schule gezeigt, der kurze 
Zeit, nachdem die Evangelien in die Schule eingeführt 
worden waren, von ſeinem Platz aufſtand, und vor allen 
Schülern getauft zu werden begehrte. Auf die Frage, 
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warum er dieß verlange, gab er zur Antwort, er habe 
jetzt das Buch geleſen, und ſey überzeugt worden, daß 
es Worte Gottes in ſich enthalte, und daß er gerne 
ſeine Caſte dafür einbüßen wolle. Man wies ihn an, 
dasſelbe noch weiter zu leſen, und den Unterricht, den 
die Schrift enthalte, auch für ſein Leben anzuwenden.“ 

Miſſionar Morris fügt hinzu: „Nur die Macht Got⸗ 
tes iſt im Stande, die blinden Heiden um uns her aus 
der Finſterniß zum Licht zu führen. Wir ſind bisweilen 
ſehr betrübt, aber wir verzagen nicht. Es iſt ja Gottes 
Werk, und darum muß es ſiegen. Ach! hätten wir nur 
mehr Glauben und Geduld, und beharrliche Hingebung 
an den ſeligen Beruf, Seelen für Chriſtum zu gewinnen. 
Möge es Gott wohlgefallen, ſeinen Geiſt reichlich über 
dieſes Volk auszugießen, und uns bald viele treue und 
eifrige Miſſions⸗Gehülfen zuzuſenden.“ — 


Auch die Londner Miſſſons⸗Geſellſchaft hat ſeit meh 
reren Jahren einen Boten des Evangeliums, M. Th. 
Adam, in dieſer volkreichen Stadt Indiens angeſtellt, 
und gedenkt, mehrere Andere demſelben zu Hülfe zu ſen— 
den. Bedenkt man, daß auf dieſem mächtigen Sammel- 
Platze immer 600,000 Götzendiener anzutreffen ſind, daß 
wenigſtens 8000 Häuſer dieſer Stadt blos von Brah⸗ 
minen bewohnt werden, daß an den Heiden- Feften die 
Menge der binzuſtrömenden Hindus unüberſehbar groß 
iſt, und daß an dieſe heiliggeachtete Stadt das ganze 
Syſtem des heidniſchen Aberglaubens angeknüpft iſt, fo 
dringt ſich jedem Freunde der Ausbreitung des Chriſten— 
thums der Wunſch auf, daß auf dieſem Mittelpunkte 
der Hindu⸗ Religion recht viele lebendige Pflanzſtätten 
der göttlichen Wahrheit aufgerichtet werden mögen. 
Miſſionar Adam bemerkt hierüber in ſeinem Briefe: 

»Diefe Stadt hat als Miſſions - Station eine über- 
ſchwängliche Wichtigkeit. Ihre weithin berühmte Hei- 
ligkeit, ihr hochgefeyertes Alterthum, fo wie der Um— 
fand, daß hier der Wohnſitz aller brahminiſcher Gelehr⸗ 
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ſamkeit und alles Aberglaubens der Hindus zu finden iſt, 
zeichnet ſie aus als ein Hauptbollwerk des Fürſten der 
Finſterniß. Sollte ſich dieſe Catadelle einmal an die 
Heere des lebendigen Gottes ergeben, und auf den Trüm⸗ 
mern von tauſend zuſammengeſtürzten Götzentempeln der 
Bote Chriſti ausrufen dürfen: Sie iſt gefallen! ſie iſt 
gefallen! Benares die Große, ſo dürfen wir mit Recht 
hoffen, daß ſich das Reich Chriſti mit unaufhaltſamer 
Schnelligkeit über ganz Indien verbreiten wird.“ 


14. Chunar. 


Dieſe Stadt, ein paar engliſche Meilen oberhalb 
Benares, mit der ganzen Umgebung, iſt ungemein be— 
völkert. Tauſende von Hindus dringen ſich hier zufam- 
men, weil ſie glauben, je näher ſie der heiligen Stadt 
wohnen, deſto gewiſſer dürfen ſie Befreyung von der 
Seelenwanderung hoffen. Der würdige Miſſionar, der 
mit raſtloſem Eifer ſeit einer Reihe von Jahren hier 
an dem Werk des HErrn arbeitet, iſt Herr W. Bowley, 
aus deſſen reichhaltigen Tagebüchern wir einige Stellen 
ausheben, welche uns in fein großes Tagewerk hinein— 
blicken laſſen. a 
Den 23. May 1823. Dieſen Morgen um 3 Uhr 
verließ ich mit einem Laſtochſen, der meine Bücher trug, 
dieſe Stadt, und kam nach Buli, 10 engliſche Meilen 
(4 Stunden) von Chunar. Dieß iſt ein ſehr bevölkerter 
Ort. Ich ſchlug meine Wohnung unter dem Schatten 
eines Mango⸗ Baumes, einige hundert Schritte vom 
Dorfe auf. Vormittags ſtand der Thermometer auf 96, 
Nachmittags auf 104”. Als ich Abends auf dem Bazar 
(Marktplatze) mich ſehen ließ, erkannten mich alſobald 
die Leute, brachten mir einen Sitz und legten ſich um mich 
her auf den Boden nieder. So ſammelte ſich ein großer 
Volkshaufe, mit dem ich 3 Stunden lang ſprach. Ich 
ſuchte ihnen vor allem zu zeigen, wie ungenügend zum 
ewigen Heile alle Mittel und Wege ſind, die ſie bisher 
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eingefchlagen haben. Aber es hält ungemein fchwer, 
ihre Aufmerkſamkeit auf eine ernſthafte Wahrheit hinzu⸗ 
heften. Ich ſprach mit ihnen von der Schöpfung des 
Menſchen, ſeinem Fall und ſeiner Erlöſung. 

Den 24. May. Heute ging ich 10 engliſche Meilen 
weiter nach Uraurah. Dieſer Ort iſt noch anſehnlicher 
als der vorige, und hat mehrere heilige Plätze, wo die 
Hindus ſich verſammeln. Auch ſcheinen die Einwohner 
hier verſtändiger zu ſeyn. Ich erfuhr, daß ſie viel Zeit 
auf geiſtliche Uebungen und Disputationen verwenden, *) 
Nachmittags ging ich in die Stadt, und wurde zu einem 
gelehrten, ſehr gravitätiſch ausſehenden Religiöſen ge- 
führt, der mehrere Gebäude mit einem großen Vorhof 
beſitzt, wo Hunderte der Hindus ſich verſammelten, um 
unſerm Geſpräch zuzuhören. Der Mann war ſehr bhöf— 
lich, und betrug ſich mit viel Anſtand. Die Leute leg⸗ 
ten mir eine Frage um die Andere zur Beantwortung 
vor: Was iſt Gott? Wo iſt Er? Iſt ein Unterſchied 
zwiſchen der Seele des Menſchen und Gott? Wo iſt der 
Himmel und die Hölle? Zeige uns einmal dieſe Plätze! 
Alle Dinge ſind Ausflüſſe der Gottheit; und alles wird 
am Ende in Ihr ſich verlieren. Alle irdiſchen Dinge 
ſind bloße Täuſchung; nichts iſt wirklich. Die Seele 
kann nicht leiden, weder jetzt, noch getrennt vom Kör⸗ 
per u. ſ. w. 

Hier war viel Unrath zuvor aufzuräumen, ehe ein 
Lichtfünklein des Evangeliums gezeigt werden konnte. 
Die Leute waren zu weiſe und zu fromm, als daß ſie 
einen Werth auf unſere Bücher gelegt hätten; denn ob⸗ 
ſchon ich drey Stunden bey ihnen zubrachte, nahmen 
ſie doch kein Traktätchen an. 


*) Der höhfte Grad von Bildung, zu welcher die ſich ſelbſt übertaſſene 
Vernunft in der Erkenntniß göttlicher Dinge zu gelangen vermag, 
iſt Disputation, die ſich mit dem Sceptizimus endigt. Dieß zeigt 
die Geſchichte Griechenlands und Roms zur Genüge. 


Den 
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Den 25. May. Sonntag. Heute ging ich ſehr frühe 
in die Stadt, und begegnete einem Haufen gelehrter 
Brahminen, die mich baten, mit ihnen niederzuſitzen. 
Bald ſammelte ſich ein großer Haufe Volks um uns 
her, unter denen auch der Thanadar (Vorſteher) und 
andere angeſehene Männer ſich befanden. Wir redeten 
über die Seele, über Gott, über Gutes und Böſes, über 
Vergebung der Sünden u. ſ. w. Die Brahminen biel⸗ 
ten ſich ſtreng und ſteif an ihre Schaſters (heiligen 
Bücher), ohne ſich in Erörterungen einzulaſſen. Ich 
zeigte ihnen den Weg zu Chriſto. Mehrere derſelben 
nahmen gerne ein Neues Teſtament von mir an. 


Nachmittags kamen wieder große Volkshaufen herbey. 
Ich las ihnen die Bergpredigt vor. Alle verwunderten 
ſich über die Maaßen darüber, und griffen voll Begierde 
nach den Büchern, die ich unter ihnen austheilte. In der 
Dämmerung luden ſie mich in einen Kramladen ein, wo 
abermals eine große Zahl ſich ſammelte, denen ich das 
Gleichniß vom Säemann auslegte. Dieſe Leute baten 
mich, daß chriſtliche Schulen bey ihnen errichtet werden 
möchten; aber die Entfernung von Chunar iſt zu groß, 
als daß ich ſie unter meine Leitung nehmen könnte. 


Den 26. May. Heute machte ich mich ſchon Mor. 
gens 3 Uhr auf den Weg, und ging nach Buli zurück, 
wo ich vor Sonnenaufgang ankam, und mich in dem 
Hauſe eines Religiöſen niederließ. Bald ſammelte ſich 
ein großes Volk um mich her, mit dem ich ſehr ernſt— 
haft zu ſprechen begann. Einer fragte: Wie kommts, 
daß du umherläufſt, um ein ſolches Geſchäft zu treiben? — 
Gott hat uns geboten, das Evangelium zu predigen, und 
ich bin Ihm Gehorſam ſchuldig. — Aber du ſiehſt ja, 
daß Niemand auf dich hört. — (Dieß war in dieſem 
Dorfe nur allzuſehr der Fall). Dafür kann ich nicht; 
ſie, ſo wie ich, werden einſt Rechenſchaft dafür geben 
müßen. Ich las ihnen nun eine kleine Schrift vor, die 

4. Heft 1826. Tt 
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den Titel hat: „Die Sünde, keine Kleinigkeit. Der 
Name unſers Erlöſers, der darin vorkommt, brachte die 
Brahminen zu Aeuſſerungen leidenſchaftlicher Feindſchaft. 
Ich ſuchte ſie zurechtzuweiſen, aber vergeblich. Sie ſetz⸗ 
ten mir von allen Seiten zu, und ich verſprach ihnen, 
auf den Abend vollſtändig von Jeſu, dem Sohne Gottes, 
mit ihnen zu reden. Als ich Abends auf dem Bazar 
erſchien, zeigten die Leute viel Vergnügen darüber, 
brachten mir einen Sitz, und riefen ihre Freunde zu— 
ſammen, um von Chriſto zu hören. Auch wurde ein 
Licht herbeygebracht, als es ſpät wurde. Ich legte ihnen 
nun umſtändlich aus den Evangelien das Leben und die 
Lehre Chriſti aus, und las ihnen zum Schluß die Berg- 
Predigt vor. Alle waren voll Erſtaunen, und erklärten, 
daß ſie jetzt gegen unſere Bücher und unſere Religion 
nichts mehr zu ſagen haben. 


Den 27. May. Schon um 2 Uhr des Morgens ver— 
ließ ich Buli, und wanderte vier Stunden weiter nach 
einem unbedeutenden Dorfe, Namens Simra. Ein ſtarker 
Oſtwind wehte den ganzen Tag, ſo daß ich nicht um 
hergehen konnte. Um Mitternacht verließ ich den Ort, 
und da kein regelmäßiger Weg vorhanden war, ſo lief 
ich quer über die Felder, und wurde vom Regen erhaſcht, 
der mich am Ende nöthigte, in großer Ermüdung meine 
Zuflucht in einen armſeligen Kuhſtall zu nehmen, wo 
wir ein Feuer aufmachten, unſere Kleider trockneten, 
und uns zur Ruhe niederlegten, Auch die folgenden 
Tage mußten wir unter fortgeresten Regengüſſen unſern 
Weg über die Felder bin fortſetzen, bis wir endlich am 
1. Juny wieder die Straße erreichten, und in einem 
volkreichen Dorfe, Jehanabad, uns niederließen. In 
dem Hauſe eines Religioſen ſammelte ſich ein großes 
Volk, denen ich einige Gleichniſſe Jeſu auslegte, und 
die Bergpredigt vorlas. Auch dieſe geriethen darüber 
in ſichtbares Erſtaunen. Ein Hindu folgte mir auf dem 
Fuße nach, der mich immer fragte: wer Gott ſey? und 
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welche Vorstellung wir uns von Ihm machen follen? *) 
Gott iſt ein Geiſt; gab ich ihm zur Antwort. Aber wenn 
Jemand Gott erkannt hat, fuhr er fort, iſt er nicht 
eins mit Gott ſelbſt geworden? — Das kann nicht ſeyn, 
verſetzte ich. Kein Geſchöpf kann der Schöpfer werden. 
Wir ſind erſchaffene Geiſter; aber Gott iſt der ewige 
und unerſchaffene Geiſt. Werden uns unſere Sünden 
vergeben, und wir mit Gott verſöhnt, ſo gelangen wir 
im Tode zu einer ewigen Glückſeligkeit. Iſt dieß nicht 
der Fall, ſo ſind wir ewig unglücklich. Der Hindu 
kam über das, was ich ihm fagte, in große Verlegen— 
heit, und da er nicht weiter antworten konnte, ſo lief 
er fort, um ſeinen geiſtlichen Führer (Guru) herbeyzu⸗ 
holen. Es freute mich, einen verſtändigen und offenen 
Mann in ihm zu finden, was ſelten der Fall iſt. An⸗ 
fänglich ſtellte er dieſelben Behauptungen, wie ſein 
Schüler, auf, da ich ihm aber meine Gegengründe 
nannte, ſo erklärte er, es ſey falſch zu glauben, die 
Seele des Menſchen ſey Gott ſelbſt oder eins mit Gott. 
Am Ende ſagte er laut und offen: Man kann nicht zur 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen, ſo lange man nicht 
ſein Auge der Welt, der Caſtenehre und allen eiteln 
Dingen der Erde verſchließt; und darum kann auch die⸗ 
ſes Volk nicht gerettet werden, weil die Zugänge zum 
wahren Licht ihm mit Bollwerken vermacht ſind. Er 
bekannte laut, daß wir Chriſten unſtreitig die Wahrheit 
beſitzen, und er fühle ſich gedrungen, ernſtlich und fleißig 
in unſern Büchern zu forſchen, von denen ihm und 
Andern Mehrere gegeben wurden. Er verſprach, ſie 
dem Volke vorzuleſen, das haufenweiſe ſich um ihn ber 
verſammeln werde. Sein Schüler war über das Ge 
ſtändniß feines Guru über das Ungenügende ihres Reli— 
gionsſyſtems betroffen, und Beyde verſprachen, mich in 


*) Dieſe Frage kann die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft nie beantwor— 
ten, und in allen Jahrhunderten und in allen Weltgegenden war ſie 
hierüber in Zweifel mit ſich ſelbſt. Nur eine übernatürliche Offen. 
barung Gottes kann dieſen Zweifelsknoten löſen. 5 
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Chunar zu beſuchen. Ich theilte 12 Neue Teſtamente 
in der Hindu⸗ Sprache, und 24 Traktate unter das 
Volk aus. 

Den 2. Juny. Der Weg führte uns nach Saſſaram, 
15 engliſche Meilen (6 Stunden) weiter. An einem 
großen Teich machte ich Halt, wo ich einen Rajah fand, 
dem ich ein N. Teſtament in ſeine Reſidenz zu ſchicken 
verſprach. Ein angeſehener Mann, Schach Kubirudin, 
lud mich in fein Haus ein, wo viele gelehrte und an— 
geſehene Hindus der Gegend ſich verſammelten. Ich 
gab ihnen ein N. Teſtament und die Geſchichte Abra- 
hams in die Hand; und fie. fragten mich über die Gott- 
heit Chriſti; und brachten den alten Einwurf vor, das, 
was ich ihnen gebe, ſey nicht das ächte Evangelium. 
Eben ſo beſchwerten ſie ſich darüber, daß ſie die Lehre 
von der Dreyeinigkeit nicht begreifen können. „Ob es 
gleich über die Vernunft iſt, ſagte ich ihnen, dieſe 
Lehre zu begreifen, ſo kann doch keine Vernunft zeigen, 
daß ſie gegen die Vernunft iſt. So hat ſie uns Gott 
in der Bibel geoffenbaret, und ſo glauben wir.“ 

Am andern Morgen ſchickte mir der Schach das 
Frühſtück; und kam bald mit andern Gelehrten in meine 
Wohnung. Sie fingen abermals von der Trinitätslehre 
an, und ich erſuchte fie, daß, da die Sache fo wichtig 
ſey, und die reifſte Unterſuchung bedürfe, alle Fragen 
und Antworten niedergeſchrieben werden möchten. Sie 
waren damit zufrieden, und ich machte die erſte Frage: 
Wie kann Gott in Uebereinſtimmung mit feiner unend- 
lichen Gerechtigkeit dem ſchuldigen Menſchen vergeben? 
Der Schach meynte, dieſe Frage ſey gar leicht zu be— 
antworten. Aber der Mulwi dachte anders, und ver— 
langte Bedenkzeit. Sie blieben 3 Stunden bey mir, 
Die Unterhaltung war in perſiſcher Sprache, und ich 
theilte viele perſiſche Schriften aus. N 

Den 4. Juny. Den ganzen Tag wurde ich von Men— 
ſchenhaufen beſucht, welche Belehrung über Fragen oder 
Schriften verlangten. Auch der Schach kam Nachmittags 
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mit ſeinem Gelehrten wieder, und brachte eine Antwort, 
die bey der Unterſuchung nicht Stich hielt. Sie gaben 
dieß ſelbſt zu; und ich zeigte ihnen nun, wie der Ver— 
ſöhnungstod Chriſti der ſchönſte Vereinigungspunkt der 
Gerechtigkeit und der Barmherzigkeit Gottes ſey. Sie 
nahmen einige Teſtamente in der arabiſchen und Oordu⸗ 
Sprache, nebſt einigen Catechismen mit ſich. 

Nun ſetzte ich meine Reiſe öſtlich weiter fort, an 
einer Reihe von Hügeln, die wir zur Rechten hatten. 
Die Gegend war herrlich grün, und beſitzt fette Weide— 
Plätze, fie iſt aber nur dünne bevölkert. Am 7ten mach⸗ 
ten wir zu Nauranga Halt. Dieß iſt wieder ein ſehr 
volkreicher Ort; und ſchon frühe kamen die Einwohner, 
um Bücher von mir zu begehren. Der Thanadar des 
Ortes brachte die angeſehenſten Bewohner herbey, denen 
ich die wenigen Neuen Teſtamente austheilte. Einer 
derſelben ſagte: Er hätte ſichs nie träumen laſſen, daß 
ein Sahib eine ſolche Kenntniß göttlicher Dinge beſitze. 
Auch einen Pilgrim traf ich an, dem ich ſchon vor 3 
Jahren ein Neues Teſtament gegeben hatte. Er war 
ungemein freundlich, und ſchien auf eine verſtändige 
Weiſe das N. Teſtament, das er bey ſich trug, geleſen 
zu haben. 

Den 9. Juny. Da mein Büchervorrath beynahe ganz 
erſchöpft war, ſo ſah ich mich genöthigt, nach Hauſe zu 
eilen. Wir machten uns ſchon Morgens 2 Uhr auf den 
Weg; aber ein Sturmwind und Regen trieb uns bald 
in eine arme Hütte. Dieſe theilten noch 2 Pilgrimme 
mit uns, die nach Juggernaut wallfahrteten. Wir kamen 
mit ihnen in ein lebhaftes Geſpräch über Sünde und 
die Thorheit ihres Götzendienſtes. Gerne hätten ſie ihre 
Wallfahrt nach Juggernaut aufgegeben, wenn der Ge⸗ 
danke, was ihre Nachbarn dazu ſagen würden, ſie nicht 
davon abgehalten hätte. An dieſer Feſſel der Furcht 
lauft alle Welt in Indien. Wahrlich, ein ſo mühſeli⸗ 
ger Weg, wie ihn dieſe Pilger zu machen pflegen, wäre 
einer beſſern Sache werth. 
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Kaum hatte fich der Regen gelegt, fo traten wir 
wieder unſere Reiſe an, und kamen in ein ſehr großes 
Dorf, Namens Siris. Hier fanden wir angeſehene 
und gelehrte Hindus, die aber über die Vertheilung 
unſerer Bücher ſo betroffen waren, daß wir ſie nicht 
dazu bringen konnten, eines anzunehmen, obgleich nicht 
weniger als 1000 muſelmaniſche und etwa 100 Hindu⸗ 
Familien hier wohnen, von denen die meiſten das Per⸗ 
ſiſche verſtehen und leſen. Große Haufen derſelben ſam⸗ 
melten ſich um mich her; und ich ſprach voll Ernſt mit 
ihnen von der großen Gefahr, das Wort Gottes von 
ſich wegzuweiſen. 

Nun eilte ich, ſo gut ich konnte, nach Hauſe, und 
kam am 23. Auguſt wohlbehalten zu Chunar an. 


Hier zu Chunar hat Miſſionar Bowley ſeit einer 
Reihe von Jahren im Segen gearbeitet, und eine kleine 
Gemeinde von Eingebornen geſammelt, die als ein Licht 
im HErrn in der heidniſchen Finſterniß ihrer Umgebung 
leuchten. Am letzten Charfreytag hatten 60 Abendmahls⸗ 
genoſſen ſich um den Tiſch des HErrn mit ihm verfam- 
melt. Von dieſem Häuflein gläubiger Hindus ſchreibt 
derſelbe: „Der Zuſtand der eingebornen Chriſten macht 
unſern innigſten Dank gegen den Vater der Barmherzig— 
keit rege, da ſie zu unſerer großen Freude fortfahren, 
mit dem Beyſtand der göttlichen Gnade einen exempla— 
riſchen Wandel unter einander und ihren heidniſchen 
Nachbarn zu führen. Zänkereyen, die unter dieſem Volke 
ſo häufig ſind, werden nimmermehr unter ihnen gehört, 
vielmehr ſind ſie durch Einigkeit und Liebe Ein Herz 
und Eine Seele geworden. Die Mittel der Gnade wer⸗ 
den ſowohl öffentlich als beſonders fleißig benutzt; auch 
durfte noch Keiner vom Genuß des heil. Abendmahls 
ausgeſchloſſen werden. Dieſes Häuflein der Gläubigen 
nimmt von Zeit zu Zeit an Gliedern zu, und iſt die ſelige 
Ermunterung für uns arme Diener, die wir im grauenvol⸗ 
len Gebiete des Götzendienſtes umherzuziehen berufen ſind.“ 
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Von dem Zuſtand der Schulen auf dieſer Station 
meldet der Bericht folgendes: 

„Die erſte iſt eine Schule für das weibliche Geſchlecht, 
und wird von Frauen und erwachſenen Töchtern beſucht. 
Sie zählt regelmäßig 50 Mitglieder. Der hier gegebene 
Unterricht iſt ganz chriſtlich. Es wird den Beſuchenden 
das N. Teſtament erklärt und auf ihr Leben angewendet. 
Die zweyte iſt eine Schule für Hindu⸗Knaben, die im 
Leſen und Schreiben geübt, und mit dem Worte Gottes 
bekannt gemacht werden. Zwey ähnliche Schulen finden 
auch auf den benachbarten Dörfern Statt. Eine fünfte 
Schule wird von 33 perſiſchen Knaben beſucht, von 
denen Mehrere anſehnliche Fortſchritte im Lernen ge 
macht haben, und ohne Anſtoß das Wort Gottes leſen 
können.“ 

Ueber die Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes in die 
Hinduwi⸗ Sprache, welche in dieſer Gegend von den 
meiſten Einwohnern geſprochen wird, und an der ſeit 
einer Reihe von Jahren der würdige Miffionar Bowlen 
gearbeitet hat, macht die Bibel-Geſellſchaft zu Calkutta 
folgende Bemerkung: 

„Dieſe wichtige Verſion des Neuen Teſtamentes iſt 
vollendet, und die Evangelien im Druck fertig geworden. 
Mehrere Tauſend Exemplare derſelben wurden in die 
obern Gegenden gefandt, und unter dem Volke ausge⸗ 
breitet; und unſere Committee empfängt fortdauernd die 
erfreulichſten Zeugniſſe von ihrer Brauchbarkeit und 
dem Segen, den das Leſen derſelben unter den Ein⸗ 
wohnern ſtiftet. 


Wohl dürften an dieſer Stelle unſere Leſer noch 
einige Auszüge aus den reichhaltigen Tagebüchern dieſes 
wackern Miſſionars intereſſiren, um theils die beſondere 
Lage, in der er ſich befindet, theils das Benehmen des 
Volkes gegen die Predigt des Evangeliums genauer ken⸗ 
nen zu lernen. Anſchauliche Darſtellungen dieſer Art 
find unſtreitig das beſte Mittel, die verfchiedenartigen, 
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oft ſo verkehrten Anfichten und Urtheile zu berichtigen, 
welche ſo oft über den Beruf des Miſſionars und die 
Erfolge ſeiner Arbeit gefällt werden. : 

Den 12. Dez. 1823. Heute machte ich mich mit 
Miſſionar Smith frühe auf den Weg, und wir trafen 
in einem Dorfe auf zwey heidniſche Mönche, mit denen 
wir uns über den Weg zum Heil unterhielten. Bald 
ſammelte ſich viel Volks um uns her, um uns zuzu⸗ 
hören. Die Mönche ſagten: ſie hätten der Welt ent⸗ 
ſagt, um die Wahrheit zu ſuchen, aber bis jetzt nichts 
Wahres gefunden, und ſie bitten uns alſo, ſie mit dem 
rechten Weg zur Wahrheit bekannt zu machen. Wir 
ſuchten ihnen die Thorheit des Hindu⸗Syſtems, und die 
Seligkeit, die in Chriſto iſt, klar zu machen. Aber 
einer derſelben zeigte bald, wie wenig ſein ſtolzes Herz 
dieſen Weg wollte, und fing an, über uns zu ſpotten. 
Wir zogen nun weiter, und erreichten am andern Mor⸗ 
gen Dſchionpore. Hier liefen wir gerade auf die muha⸗ 
medaniſche Moſchee los, bey der wir unſer kleines Zelt 
aufſchlugen. Den ganzen Tag, bis tief in die Nacht 
hinein, drängten ſich große Schaaren zu uns her, um 
unſere neue Lehre zu vernehmen. Auch kam eine Anzahl 
arabiſcher Gelehrter, theils um zu disputiren, theils 
um Bücher zu erhalten. Einige derſelben legten viel 
Wahrheitsliebe zu Tage, Andere zankten mit gelehrter 
Eitelkeit, Andere wütheten und tobten. Wir erklärten 
rubig den Weg des Heils, und theilten viele arabiſche, 
perſiſche und Oordu N. Teſtamente aus. ' 

Den 14. Dez. Sehr frühe eilten uns wieder große 
Schaaren zu, um Bücher zu erhalten, und wir gaben 
denen, welche fließend leſen konnten. Im Hauſe eines 
chriſtlichen Freundes hielten wir Andachtsſtunde; und 
zogen Mittags 14 Meilen weiter. Die Straße wimmelte 
von Wallfahrern. Wir liefen einer Stelle zu, auf der 
ein Ziegelſtein vom Grabmal eines perſiſchen Heiligen 
liegen ſoll, der wegen der ihm inwohnenden Kraft, alle 
böſen Geiſter zu vertreiben und alle Krankheiten zu 
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beiten, berühmt iſt. Dieſer Stein iſt in ein Grabmal 
eingemauert, das von einer hohen Mauer umgeben iſt. 
Blumen, Weihrauch und Süßigkeiten werden an dem 
Grabe niedergelegt, indeß eine Schaar von Kranken und 
Elenden in demüthiger Stellung umher ſitzt, und mit 
unverrücktem Blick nach dem Stein der Hülfe ſieht. Es 
ſind gemeiniglich Weiber, die ſich hier einfinden. In 
dieſer Lage ſteigern ſie ihre Einbildungskraft bis zu 
einem Zuſtande der Verrückung hinauf, in dem ſie ſich 
von einem Teufel beſeſſen zu ſeyn glauben. Jetzt tritt 
ein muſelmaniſcher Fakir hervor, nimmt die Beſeſſene 
roh an den Haaren des Kopfes, und richtet feine Fra» 
gen nicht an fie, ſondern an den Dämon, der fie er⸗ 
griffen hat. Gibt ſie nicht alſobald zur Zufriedenheit 
Antwort, ſo wird ſie grauſam auf den Kopf und den 
Rücken geſchlagen. Unter wechſelnden Mißhandlungen 
wird nun von dem Fakir dieſer Exorzismus ſo lange 
fortgeſetzt, bis das arme Geſchöpf kraftlos und ermüdet 
zu Boden ſinkt, und wieder zur Beſinnung kommt. 

So oft wir an die Stelle kamen, wohnten wir Auf- 
tritten dieſer Art bey, die durch ihre Grauſamkeit alles 
Menſchengefühl empören. Immer fanden wir Schaaren 
bethörter Weiber, Alte und Junge, die mit dem Blicke 
ſchmachtender Sehnſucht, unter brennenden Sonnen⸗ 
ſtrablen, dieſem Prozeß entgegenharren, um des böſen 
Geiſtes durch Beſchwörungskünſte los zu werden. Selbſt 
kleine Mädchen fehlten nicht, die ſich raſend ſtellten, 
und auf dieſelbe Weiſe furchtbar mißhandelt wurden. 
Bey jedem unſerer Beſuche ſtellten wir ihnen, ſo gut 
wir vermochten, das Thörichte ihres Beginnens vor, 
ſich zu einem Zuſtande der Raſerey hinaufzuſteigern, 
und ſodann bis zum Tode mißhandeln zu laſſen. Eine 
beträchtliche Anzahl von Weibern und Mädchen ließen 
ſich die Vorſtellung gefallen, und zogen weiter. Mehrern 
Andern, die uns gleichfalls Gehör geben wollten, wur⸗ 
den von ihren anweſenden Verwandten die bitterſten 
Vorwürfe darüber gemacht, daß eine mühſelige Reiſe 
von 4 Tagen jetzt verloren ſey. 
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Die Empfindungen, welche diefe Auftritte in uns 
anregten, waren ungemein ſchmerzhaft, und ich mußte 
über dieſe Täuſchungen und Verirrungen des Menſchen⸗ 
Geiſtes tief ſeufzen. O daß doch die glücklichen Chri⸗ 
ſten⸗Gemeinden Europas Zeugen ſolcher Auftritte ſeyn 
möchten! wie würden ſie kein Opfer und keine Mühe 
ſcheuen, um dieſe armen Geſchöpfe vom Weg des Irr⸗ 
thums zurückzurufen. Hier ſind Tauſende von Frauen 
und Jungfrauen, die das Jahr hindurch langſam zu 
Tod gequält werden. Man ſpricht mit vollkommenem 
Recht mit inniger Wehklage von den einzelnen armen 
Schlachtopfern des heidniſchen Aberglaubens, die ſich 
jedes Jahr unter dem Götzenwagen des Juggernaut zer— 
quetſchen laſſen. Man erzählt ſich mit Recht in ſchauer⸗ 
erregender Theilnahme die flammenden Suttis, in denen 
indiſche Weiber lebendig mit dem Leichnam ihres Gatten 
ſich verbrennen laſſen. Aber hier ſitzen zu jeder Zeit 
Hunderte bethörter Geſchöpfe umher, die unter grau— 
ſamer Mißhandlung einen langſamen Tod mit ſich nach 
Haufe nehmen. 

Den 15. Dez. Zahlloſe Schaaren firömen immer 
noch zu der Wallfahrtsſtelle herbey, und ihr lärmendes 
Getös ſteigt gen Himmel. Auch heute gelang es uns, 
manche Männer und Weiber von dieſer unſinnigen Luſt 
abzuhalten. Ein junger Mann hatte ſeine Mutter und 
ſeinen Bruder quälend zur Seite, die durchaus behaup⸗ 
teten, er ſey beſeſſen, und müße jetzt von den Beth⸗ 
Mönchen den Teufel von ſich austreiben laſſen. Zufällig 
kamen wir hinzu, und machten ihn von dieſen läſtigen 
Zumuthungen ſeiner nächſten Verwandten los. Der junge 
Mann war darüber herzlich froh, und ſagte: er ſey ganz 
vernünftig und wohl; ſeine Mutter und ſein Bruder aber 
hätten ihn 4 Tagreiſen weit bergefchleppt, um ihn bier 
martern zu laſſen. Die Mutter ergriff bey dieſen Aeuffe- 
rungen ihres Sohnes Schmerz und Schande. Dieſer 
aber hielt ſich jetzt, um ſicher zu ſeyn, zu unſerer Ge— 
ſellſchaft, während feine Verwandten ihm überall auf⸗ 
lauerten, und ihm den Tod ſchwuren. 
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In kleiner Entfernung gab ein Hindu ein großes 
Feſt für alle, welche Theil an demſelben nehmen wollten. 
Er hatte nämlich ein Gelübde dafür gethan, das er jetzt 
mit Aufwendung eines anſehnlichen Theils ſeines Ver⸗ 
mögens erfüllt. Den Tag über wurden wir von vielen 
angeſehenen Hindus beſucht. Einer derſelben bemerkte, 
das Volk ſey ſo thöricht, daß jede falſche Religion ihm 
leicht wie ihre gegenwärtige aufgebunden werden, und 
nach hundert Jahren die herrſchende werden könne. 

Den 23. Januar 1824. In Allahabad, wo wir ſeit 
einigen Tagen angekommen ſind, gibt es viel zu thun. 
Ein vornehmer Brahmine, Purm Huns, ſcheint ſich eine 
beſondere Angelegenheit daraus zu machen, mit uns ſich 
zu unterhalten, damit er unſere oder wir feine Religions- 
weiſe widerlegen möchten. Er äußerte gleich anfangs 
gegen uns: er habe ſich mit den Wedas (heiligen Büchern 
der Hindus) ſo bekannt gemacht, daß er leicht Monate 
lang mit uns disputiren könne, wenn wir uns nur dazu 
verſtehen wollten, die Religion nicht als Herzensſache 
zu behandeln; aber auf die Weiſe, wie wir die Unter⸗ 
haltung führen, fühle er ſich gänzlich entwaffnet, und 
ſehe ſich genöthigt, den Kopf hängen zu laſſen. Er äuſ⸗ 
ſerte ferner: er ſey bisher ſo ſtreng in der Beobachtung 
ſeiner Religionsgebräuche geweſen, daß er die kleinſten 
Vorſchriften derſelben pünktlich erfüllt habe; und ſey er 
nur in den Schatten eines Menſchen gekommen, der 
geringer als ein Brahmine war, fo ſey er alſobald hin⸗ 
gegangen, und habe ſich im Waſſer des Ganges von ſei⸗ 
ner Befleckung gereinigt. Er begleitete uns an den Fluß, 
wo er ſich an uns anſchloß, und mit Stellen aus den 
Wedas den Götzendienſt heftig angriff. Dieß erregte 
natürlich Erbitterung, und der arme Mann, der zuvor 
angebethet worden war, wurde jetzt ein Gegenſtand der 
Verachtung. Den Abend brachten wir im Hauſe eines 
chriſtlichen Eingebornen auf eine recht geſegnete Weiſe 
zu, nachdem wir den ganzen Tag unter dem Volke ge⸗ 
weſen, viel geſprochen, und da und dort chriſtliche 
Schriften ausgetheilt hatten. 
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Den 25. Jan. hielten wir am Morgen Gottesdienſt, 
dem über 50 Heiden beywohnten, die ſo ſtill und auf 
merkſam waren, als ich je eine chriſtliche Gemeinde ge 
ſehen habe. Der Brahmine, Purm Huns, der ſich mit 
großer Liebe zu uns hält, begleitet uns freywillig allent⸗ 
halben hin. Heute hat er drey ſeiner Bedienten und 
eine Anzahl armer Brahminen entlaſſen, die er bisher 
geſpeist hatte. 

Den 29. Jan. Heute begegneten wir einem Hindu 
auf dem Weg, deſſen Weib ein Mitglied unſerer Ge— 
meinde in Chunar iſt. Beyde waren voll Freude, als 
ſie uns erblickten, und bereiteten uns mit ſichtbarer 
Wonne ein Frühſtück. Nach demſelben hatten wir ein 
gemeinſchaftliches Gebeth. Purm Hund war dabey zus 
gegen, und trug kein Bedenken, an unſerer kleinen 
Mahlzeit Theil zu nehmen. Er äußerte, ein Krankheits⸗ 
anfall, den er kürzlich gehabt, habe ihn auf ſeinen wah⸗ 
ren Zuſtand und ſeine große Schwachheit aufmerkſam 
gemacht; aber noch jetzt werde er ſo viel Stolz in ſich 
gewahr, daß er lieber uns an ſeinem Tiſche hätte, als 
daß er mit uns eſſe. Er fügte hinzu: unſer Gemüth 
habe ihn überwunden; worauf wir ihm ſagten, wenn 
wir etwas thun oder reden, was recht ſey, ſo ſey es 
nicht uns, ſondern der Gnade Chriſti zuzuſchreiben. 
Was ihn ſo ſehr anziehe, bemerkte er ferner, ſey dieß, 
daß die Chriſten von allem den wahren Grund angeben 
können, während die Hindus nur etwas Weniges von 
der Sache wiſſen, wie ſie vor den Augen liege. 

Den 29. Jan. Mit Tagesanbruch machten wir uns 
auf den Weg, und kamen nach einem volkreichen Dorfe, 
Gopigunge. Eine Hindu⸗Familie nahm uns mit Freu⸗ 
den auf, und bereitete uns ein Frühſtück. Nach dem⸗ 
ſelben las ich das 58ſe Capitel aus dem Propheten Fe 
ſajas und bethete mit ihnen. Abends kam ein heidniſcher 
Mönch, der den Tag mit Purm Huus zugebracht hatte, 
zu uns. Er äußerte: er habe bis jetzt gewiß geglaubt, 
durch leibliche Uebungen ſelig zu werden; aber dieſer 
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Wahn ſey ihm jetzt genommen worden. Er hörte be- 
gierig von dem Weg zum Heil durch Chriſtum reden. 
Purm Huns ergriff jetzt das Wort, und ſprach mit voller 
Begeiſterung von der Unzulänglichkeit des Götzendienſtes 
und dem Heile, das in Chriſto zu finden iſt. Andere 
Religionsſyſteme, ſagte er, haben keinen Grund und 
Boden, auf dem ſie ſtehen; auch können ſie weder von 
der Sünde noch von der Begnadigung des Sünders vor 
Gott den letzten Grund angeben. Aber alle dieſe Dinge 
ſeyen von Gott in unſern Schriften geoffenbaret. Wir 
gaben dem Mönch ein Evangelium, und er verſprach, 
uns eheſtens zu Chunar zu beſuchen. ö 

Den 31. Jan. Heute kamen wir zum Preiſe Gottes 
wohlbehalten nach Chunar zurück. Ein Hindu Freund 
kam, und hatte viel liebliche Unterhaltung mit Purm 
Huns, der jetzt freywillig und ohne Bedenken mit uns 
ißt. Ein chriſtlicher Hindu hat ihn in ſein Haus auf⸗ 
genommen. 

Den 2. Februar. Purm Hund wurde heute von meh⸗ 
rern Brahminen wegen feiner Anhänglichkeit an das 
Chriſtenthum fcharf zu Rede geſtellt. Sie fagten ihm: 
man habe ihn bisher hochgeehrt, und er habe im Ueber⸗ 
fluſſe gelebt, und jetzt ſtürze er ſich ſelbſt in Mangel und 
Verachtung. Er erwiederte ihnen: Das iſt wahr, ihr 
habt mir bisher alle Ehre erwieſen, und ich habe als 
Brahmine alles im Ueberfluſſe gehabt; aber was hilft 
das, wenn ihr blind ſeyd, und auch mich in der Blind⸗ 
heit feſſeln wollt? Eure Bemühungen find wahrlich um— 
ſonſt. Ich weiß wohl, daß meine Lage gefährlich iſt, 
aber ich erwarte keine Hülfe von euch. 

Den 3. Febr. Purm Huns kam mit acht andern 
Brahminen in meine Wohnung, wo er ihnen ohne allen 
Rückhalt die Thorheit ihrer bisherigen Religionsweiſe 
auseinander legte, und eindringlich ihnen zu Gemüth 
führte, wie ſie über die wichtigſten Angelegenheiten des 
Lebens noch in handgreiflicher Finſterniß ſeyen. Einer 
der Brahminen, der alles ruhig angehört hatte, ſagte 
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am Ende: er fen ein Feuerbrand, und wolle alles um 
ſich her in Flammen ſetzen. Ein anderer fragte: welches 
denn der Weg ſey, auf dem er ſelig werden wolle? 
Vorher habe er ſein Vertrauen auf lauter nichtige Dinge 
geſetzt, antwortete er, jetzt aber ſey er ein Schüler 
Chriſti geworden. Sieben Brahminen aus verſchiedenen 
Dörfern zankten ſich noch lange mit ihm herum. 

Den 4. Februar. Heute machte ein Brahmine dem 
Purm Huns bittere Vorwürfe darüber, daß er mit uns 
eſſe. Anfänglich antwortete er ruhig und gefaßt; da 
aber ſein Gegner auf ihn los ſtürmte, ſo wurde auch 
er am Ende bitter, und erklärte: So lange ſie ihn be⸗ 
ſchimpfen, habe es nichts zu ſagen; aber er könne es 
nicht ertragen, wenn mir etwas Beleidigendes geſagt 
werde, da er überzeugt ſey, daß wir uns in einem viel 
höhern Stande der Geiſtesbildung befinden, als ſie alle. 
Nachmittags legte er vor einer großen Volksmenge, die 
darüber in hohes Erſtaunen gerieth, ein herrliches Glau⸗ 
bensbekenntniß ab. g 

Den 5. Febr. Abermals ſammelten ſich wieder viele 
Brahminen um Purm Huns her, um mit ihm zu dis⸗ 
putiren. Er zeigte ihnen deutlich die Mangelhaftigkeit 
der Wedas und Schaſters, um den Sünder zu retten; 
und die hohe Vortrefflichkeit der chriſtlichen Religion, 
die den einzig wahren Weg zur Seligkeit lehre. Alle 
andern Religions ⸗Syſteme ſeyen falſch und grundlos. 
Er ſchloß ſeine Rede mit den Worten: Ich bin ein 
müdegejagtes Reh, das ſich in einem Gehölz verwickelt 
hatte, das in voller Flamme ſteht. Mitten im Gehölze 
iſt ein Waſſerteich, in den es hineinſpringt, und am 
Leben bleibt. So haben mich meine Sünden umherge— 
trieben; aber Jeſus Chriſtus iſt der Teich, in den ich 
mich hineingeſenkt habe, und jetzt gerettet bin. 

Abends kam er zu mir, und bat mich dringend, ihn 
in die ganze Wahrheit, die in Chriſto iſt, hineinzuführen. 
Ich ſprach zutraulich zu ſeiner Seele, wodurch er ſehr 
gerührt wurde, und in die Gemeinſchaft der Gläubigen 
aufgenommen zu werden wünſchte. 
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Den 9. Febr. Heute beſuchte ich eine kranke Hindu⸗ 
Frau, die mit großer Rührung vom Gefühl ihres ſünd⸗ 
lichen Verderbens, und von ihrem Vertrauen auf den 
Heiland der Sünder mit mir ſprach, der auch für ſie 
geſtorben ſey. Abends beſuchte mich Purm Huns, der 
nicht ganz wohl iſt, und auf kurze Zeit nach Benares 
reiſen will. Er bat mich dringend, ſeine Taufe nicht 
länger aufzuſchieben, da er ſich vor ſeinem Weggehen 
fürchte, und beſorge, die Seinigen werden ihn nicht 
mehr zurücklaſſen wollen, wenn er nicht getauft ſey. 
Dort ſeyen Tauſende angeſehener Menſchen, die ihn für 
mehr als einen Menſchen halten, und ihn über die 
Maaßen liebkoſen. Wenn er getauft ſey, ſo ſetze dieß 
ihn auſſer aller Gefahr, da es ihn in den Augen des 
Volks verächtlich mache; indeß, ſetzte er in einem An⸗ 
flug der alten Weltklugheit hinzu, es ſey ja eben nicht 
nöthig, hievon etwas Andern zu ſagen. 

Ich machte ihn darauf aufmerkſam, wie tief ſich der 
Sohn Gottes um ſeinetwillen erniedrigt habe; wie er 
noch eigene Ehre und große Dinge ſuchen könne? Er 
befand ſich in einem ſichtbaren ſchweren Kampf mit ſich 
ſelbſt, und erklärte, daß er um alles in der Welt Chri⸗ 
ſtum nicht mehr fahren laſſen könne, und daß ich ihn 
auf den Namen Chriſti taufen möchte. Mit Thränen 
ſetzte er hinzu, er fürchte, er werde nicht vom Zorne 
Gottes frey und kein Kind der Seligkeit, wenn er nicht 
bald in die Gemeinſchaft Chriſti durch die Taufe auf⸗ 
genommen werde. Wir knieten nun miteinander zum 
Gebethe nieder, und er legte ſich zur Ruhe. 


Aus einem Briefe des Miſſionars Bowley. 
Chunar den 21. März 1825, 
Am letzten Chriſtfeſte hatte ich das Vergnügen, einen 
angeſehenen Hindu zu taufen, der vier Jahre lang ein 
Büßender geweſen war. Er kam vor etwa 4 Jahren zu 
mir, war aber von feinen Freunden weggezogen worden. 
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Er zeigt einen dem Chriſtenthum gründlich geweihten 
Sinn, wohnt bis jetzt unter meinem Dach, iſt aber ſehr 
bekümmert um ſeine Verwandten, die 6 Meilen von hier 
wohnen, und noch in der Finſterniß ihres Sinnes dahin 
leben. Er ſpricht davon, fie bald zu beſuchen. Wahr- 
ſcheinlich wird er mich nach Calkutta begleiten. Ich 
habe gegenwärtig 3 — 4 wahrhaft liebenswürdige Hin- 
dus um mich, die bereit ſind, ſich durch die Taufe 
öffentlich zu dem Chriſtenthum zu bekennen. Möge der 
Herr Gnade und Kraft ſchenken, alſo zu thun. Sie 
halten regelmäßig ihre Familienandacht. Unſere Aus⸗ 
ſichten ſind nunmehr durch Gottes Gnade heller als ſie 
jemals waren, ſeit ich nach Chunar gekommen bin. 
Ich muß hier einen Vorfall erzählen, der ſich erſt 
geſtern Abend zugetragen hat. Zwey der oben genann⸗ 
ten Hindus, die ihre Andacht miteinander haben, kamen 
in ihres Vaters Wohnung, und luden ihn in Gegenwart 
ihrer Mutter und ihrer Schweſter ein, an ihrer Er— 
bauung Theil zu nehmen. Nun brach die Mutter auf 
die heftigſte Weiſe gegen den Vater in Schimpfreden 
aus, und machte Allen bittere Vorwürfe wegen ihrer 
Anhänglichkeit an das Chriſtenthum. Der älteſte Sohn 
machte der aufgebrachten Mutter Gegenvorſtellungen, 
und ſuchte ſie, ſo gut er konnte, davon zu überzeugen, 
wie unrecht ſie habe, die Ihrigen von der Verehrung 
ihres Schöpfers abzuhalten. Er bemerkte dabey der 
Mutter, daß ſie bereitwillig ſeyen, in allen billigen 
Dingen ihr als Kinder gehorſam zu ſeyn; was aber 
ihre religiöſe Ueberzeugung betreffe, ſo können ſie Tag 
und Nacht keine Ruhe finden, und ſeyen daher entſchloſ— 
ſen, ſich taufen zu laſſen; die Mutter ſolle ſich aber 
darüber nicht beunruhigen, denn dieß werde in ihrem 
Betragen gegen ſie keinen andern Unterſchied machen, 
als daß ſie ſich gedrungen fühlten, ſie nur deſto mehr 
als Mutter zu ehren. 

Da dieſe Vorſtellungen keinen Eindruck auf die Mut 
ter machten, ſo trat der jüngere Sohn, ein Jüngling 

d von 


653 


von 15 Jahren, hervor, und erklärte laut im Kreiſe der 
Seinigen: Da ſey ſeine Bruſt, ſollte ihm Jemand mit 
gezücktem Schwert drohen, ihn in Stücke zu zerhauen, 
wenn er nicht dem Cbriſtenthum entfage, fo fühle er ſich 
gedrungen, eher den Tod zu leiden, als ſich von ſeinem 
Gott und Erlöſer, den das Evangelium verkündige, ab» 
wendig machen zu laſſen. Nun erklärte die Mutter: 
Nun denn, ſo möget ihr Drey (der Vater mit ſeinen 
beyden Söhnen) euch für immer von uns ſcheiden; ich 
und meine Töchter bleiben zu Hauſe, und behalten 
unſere Götter. Alſobald ſtand die älteſte Tochter auf, 
die verheurathet iſt, und ſagte: Nein, Mutter, nicht 
alſo; wo der Vater und die Brüder hingehen, da gehe 
ich auch mit. Dieß Wort machte einigen Eindruck auf 
die Mutter; und die Familie hielt ihren häuslichen 
Gottesdienſt, während die Mutter ſich mit ſtillem Mur⸗ 
ren zurückzog. 


15. Gorruckpore. 
(Eine Stadt, etwa 100 engl. Meilen nördlich ober Benares, mit 70,606 
Einwohnern.) 

Kirchliche Miſſions-Geſellſchaft. 1823. 
Miſſionar: M. Wilkinſon, mit einem Nationalgehülfen. 

Von dieſer Station ſelbſt wird in einem Briefe be— 
merkt: „Die Stadt Gorruckpore bietet mit ihren Tau— 
ſenden von Einwohnern das kläglichſte Bild heidniſcher 
Unwiſſenheit dar. Die Schriftchen, die ich mit mir 
gebracht habe, find größtentheils darum unbrauchbar, 
weil die Einwohner die gewöhnliche Dewanagari Schrift 
nicht leſen können, und wir in der Kythin Buchſtaben- 
Schrift, die ſie gebrauchen, leider noch nichts gedruckt 
haben. Die Einwohner find vielleicht um ein Jahrhun⸗ 
dert hinter andern großen Städten Indiens an Bildung 
zurück; aber um fo größer iſt ihr Bedürfniß nach Un⸗ 
terricht. — Dieſer Diſtrikt, wird ferner im Berichte 
bemerkt, iſt volkreich / das Klima mild, und die Verbindung 

4. Heft 1826. uu 
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leicht, in welche dieſe Miffrond. Station mit den übrigen 
Stationen im Norden Indiens treten kann. Auch die 
Nachbarſchaft von Nepaul bietet eine willkommene Aus⸗ 
ſicht dar, wenn nach dem Tode des ſel. Schröters einſt 
wieder eine Miſſion in Thibet begonnen werden ſollte. 

Die Freunde der Miſſtons Sache, welche in dieſem 
Diſtrikte wohnen, haben eine Wohnung für den Miſſio⸗ 
nar und eine Kapelle erbaut, ohne daß die Miſſions⸗ 
Kaſſe eine Rupie daran bezahlen durfte. Eben ſo wird 
von einem Hülfs⸗Miſſions⸗Verein allhier monatlich eine 
reiche Beyſteuer eingeſammelt. Wäre derſelbe Geiſt des 
Wohlthuns in dem gleichen Grade wie hier unter allen 
europäiſchen Chriſten in Indien rege, wie leicht würde 
die Arbeit der Muttergeſellſchaft dadurch werden; und 
wie bald würde der ſchimpfliche Vorwurf aus dem 
Munde der Heiden verſchwinden, daß die Chriſten ſelbſt 
keinen Werth auf ihren Glauben ſetzen. 

In Hinſicht auf die hieſige Schule bemerkt der Be⸗ 
richt der Committee von Calkutta: 

Miſſionar Wilkinſon meldet, daß bey ſeiner Ankunft 
die Schule nur 18 — 20 Knaben in ſich faßte; daß ſie 
aber nun in zwey verſchiedenen Abtheilungen von 69 
Knaben beſucht werde, wovon die perſiſche 18 und die 
Hindu⸗ Schule 51 in ſich begreift. Eben fo wurde im 
Miſſionshauſe ſelbſt noch eine zweyte Schule errichtet, 
welche fleißig beſucht zu werden beginnt. 0 


16. Allahab ad. 
(Eine alte Stadt, etwa 400 engliſche Meilen nordweſtlich von Calkutta.) 
Hier arbeitet Miſſſonar V. Mackintoſch, den die Vap⸗ 
tiſten⸗Geſellſchaft, und Miſſionar W. Greenwood, den 
die kirchliche Miſſions⸗Geſellſchaft hieher geſendet hat. 
1. Aus einem Briefe des Miſſionars Mackintoſch, 
vom 31. Dez. 1823. 
„Es thut mir leid, daß das kleine Chriſtenhäuflein 
allhier ſich nicht durch die Taufe mehrt, obgleich noch 
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immer viele Heiden das Wort des Lebens hören. Ges 
wöhnlich wandere ich jeden Morgen und Abend umber, 
und ſuche in den Herzen meiner verfinfterten Mitbrüder 
ein Verlangen nach dem Heil ihrer Seele anzuregen, 
und ihnen die Thorheit ihres Götzendienſtes anſchaulich 
zu machen. Drey meiner chriſtlichen Nachbarn nehmen 
gewöhnlich an meiner Hausandacht Theil; auch werde 
ich von einzelnen Eingebornen beſucht, die nach der 
Wahrheit fragen. In meiner Schule habe ich nur 10 
Knaben, da meine muhamedaniſchen Kinder mich ver— 
laſſen haben, ſeit ich das N. Teſtament in der Schule 
einführte. 

Geſtern hatte ich eine lange Unterhaltung mit einem 
Hindu, der mir im verfloſſenen Jahr viel zu thun gege⸗ 
ben, und auf den nun das Wort Gottes einen bleiben- 
den Eindruck gemacht zu haben ſcheint. Er bekannte 
laut, daß dieß der Weg zum Heile ſey, und daß er ſich 
gedrungen fühle, ſich mit ſeinem Weibe an unſer klei⸗ 
nes Chriſtenhäuflein anzuſchließen. Er iſt nun hinge⸗ 
gangen, ſie hieher zu holen. Eben ſo hat uns der HErr 
noch einen andern Hindu, Namens Takur-Daff, zuge 
wendet. Nachdem er das Wort gehört hatte, zerriß er 
feine Brahminen⸗Schnur, und warf fie von ſich. Jetzt 
wohnt er bey uns, und ſagt, der HErr habe ihn endlich 
in Gnaden angeblickt; denn neun Jahre lang habe er 
Ihn geſucht, und jetzt fühle er ſich vollkommen glücklich. 
Dieſen Morgen ging ich zum Fluſſe, und traf dort einen 
Brahminen, der aus Leim Götzenbilder verfertigte. 
Während ich mich mit ihm unterbielt, kam ein Muha⸗ 
medaner, ein alter Mann berbey, grüßte mich, und fagte: 
Ich habe viele Jahre lang in meiner Religion Gott 
geſucht, und ſodann in der Hindu ⸗ Religion, und ich 
habe Ihn nicht gefunden; darum möchte ich jetzt gern 
eure Religion kennen lernen. Ich antwortete ihm: Es 
macht mir große Freude, daß ihr den wahren Gott ſucht; 
thut ihr dieß mit einem aufrichtigen Herzen, ſo werdet 
ihr Ihn finden; denn Er ſagt im Evangelio: Sucher, 
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fo werdet ihr finden. So ſprachen wir lange miteinan⸗ 
der; endlich nahm er Abſchied, und ſagte, daß er in 
mein Haus kommen und noch mehr von der Sache hören 
wolle. Als ich Abends mit meiner Familie in der Hindu⸗ 
Sprache meine Andacht hielt, kam er herein, ſetzte ſich 
nieder, und hörte mit großer Andacht zu, und nachher 
ſprachen wir lange miteinander. Er ſcheint ſeine Irr⸗ 
thümer zu erkennen, und aufrichtig nach Wahrheit zu 
verlangen. Möge der HHErr die Herzen aller dieſer 
Leute zu ſich kehren, daß ſie ihr Bedürfniß nach einem 
Erlöſer erkennen, und zu dem Lamme Gottes ihre Zu⸗ 
flucht nehmen mögen, das die Sünden der Welt weg- 
nimmt. Bethen Sie für dieſes kleine Gemeinlein; es 
iſt vielleicht das ärmſte auf der Erde: darum bethen Sie 
für uns.“ | | 


2. Von eben demſelhen aus mehreren Briefen vom Jahr 1824. 


„Es freut mich, Ihnen melden zu können, daß ſich 
ſeit der Zeit meines letzten Briefes zwey andere Hindus 
an unſere kleine Schaar angeſchloſſen haben, die ich 
vor wenigen Wochen getauft habe. Gegenwärtig habe 
ich fünf Hindus in meinem Unterricht, zu denen noch 
zwey Muſelmanen hinzugekommen ſind. Die Leute hören 
mit großer Aufmerkſamkeit zu, und der Unterricht wird 
nicht fruchtlos ſeyn. 

Vom 20. May. Ich habe Urſache zu hoffen, daß 
Gott das Herz eines Brahminen, Namens Purundas, 
iu ſich bekehrt hat. Er hat ſeine Poita weggeworfen, 
feine Caſte aufgegeben, und lebt jetzt bey unſern chriſt— 
lichen Freunden Ramdas. Das Lernen macht ihm große 
Freude, und ich habe jetzt angefangen, ihm die Schrift 
zu erklären. Vor ungefähr 2 Jahren habe ich auf dem 
Weg nach Cawnpore einen gänzlich verlaſſenen Jüng⸗ 
ling, der von europäiſchen Eltern abſtammt, von der 
Straße mit mir genommen, und ihn in der engliſchen, 
perſiſchen und Hindu⸗ Sprache unterrichtet, die er jetzt 
fertig liest. Er zeigt eine große Freude an dem Werk 
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unſers Erlöſers, und oft höre ich ihn mit den Einge. 
bornen über Religion ſprechen. Jetzt liest er mit dem 
Brahminen Purundas die heilige Schrift und bethet mit 
ihm. Schon öfters hat dieſer Jüngling den Wunſch 
ausgedrückt, getauft zu werden. 

Ein armeniſcher Prieſter, der vor einiger Zeit dieſe 
Gegenden verließ, und nach Schiras in Perſien reiste, 
bat einem unſerer Freunde kürzlich folgenden Brief aus 
Tſchulpha in Berfien geſchrieben: 


Theurer Freund! 

Ich halte es für nöthig, Sie von den gegenwärtigen 

Umſtänden der armeniſchen Geiſtlichkeit in den umliegen⸗ 
den Dörfern von Tſchulpha zu benachrichtigen. Es be⸗ 
finden ſich nur zwey armeniſche Bibeln in Phiriah, die 
eine beſitzt der Primas der Stadt, Johannes von Bo⸗ 
lorun, die andere der Vorſteher von Sangibaran, Mak⸗ 
kertich. Ich bitte Sie daher, mir von Calkutta mit 
erſter Gelegenheit 60 armeniſche Bibeln nach dem perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen kommen zu laſſen. Dieſe Zahl dürfte 
hinreichen, um jedem Geiſtlichen auf den Dörfern in 
dieſem Diſtrikt ein Exemplar zu geben. Es thut mir 
leid, Sie benachrichtigen zu müßen, daß einige unſerer 
Landsleute in Perſien ſchon einen Vorrath armeniſcher 
Bibeln erhalten haben, um ſie unter Arme auszutheilen, 
daß ſie aber dieſelben ums Geld an die Reichen ver⸗ 
kauft / und den Armen kein Exemplar davon gegeben 
haben. Es würde mich ungemein freuen, wenn ich ar⸗ 
meniſche Bibeln von Calkutta ber empfangen könnte, 
und gerne würde ich die Trans portkoſten derſelben nach 
Tſchulpha auf mich nehmen. 
Es wird viel beſſer ſeyn, wenn die Bibelgeſellſchaft 
armeniſche Bibeln zum Verkauf in dieſe Gegenden ſchickt. 
Die Reichen würden ſie gern ums Geld kaufen, und 
den Armen könnten ſie umſonſt gegeben werden. 

Einer der Bedienten meines Bruders iſt von Eliſa⸗ 
bethpol hier angekommen. Er erzählt uns, daß vier 
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deutſche Miffionarien von der evangeliſchen Kirche dort 
angekommen find. Sie ſprechen armeniſch, und ver 
breiten gegen den Gebrauch unſerer Kirche erbauliche 
Schriftchen im Vulgair⸗Armeniſchen. Mein Bruder 
gibt ihnen ein gutes Zeugniß.“ 


ee 
(Eine große Stadt, ſüdöſtlich von Delhi.) 


Unter der Leitung des eifrigen Regierungs-Caplans, 
Herrn H. Fiſcher, der für das engliſche Militair und 
die europäiſchen Regierungsbeamten hier angeſtellt iſt, 
arbeiten mehrere fromme National-Lehrer für die Aus; 
breitung des Chriſtenthums unter ihren Volksgenoſſen, 
die im Dienſte der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft ſtehen. 
Von dem Beſuche, den kürzlich der Biſchof von Calkutta 
auf dieſer Stelle machte, meldet dieſer würdige Caplan 
folgendes: 

„Als der Biſchof feine Confirmation hielt, war die 
ganze Gemeinde von Eingebornen um ihn her verſam— 
melt, die theils in Meerut ſelbſt, theils in der Nach— 
barſchaft wohnen. Der Biſchof legte ihnen ſeine ſegnen— 
den Hände auf, und dieſe ehrwürdige Feyerlichkeit 
machte einen tiefen Eindruck auf die Gemüther aller 
Anweſenden. Es waren etwa 255 Chriſten (europäiſche 
Abkömmlinge und Eingeborne zuſammengerechnet) bey— 
ſammen, die alle öffentlich in der Kirche ihren Tauf— 
bund erneuerten. Ein beträchtlicher Theil derſelben be— 
ſtand aus ſolchen, die als geborne Heiden zum Glauben 
an Chriſtum bekehrt worden find; Andere, die als ge- 
borne Chriſten zum Götzendienſt oder Muhamedanismus 
abgefallen waren, und noch Andere, die ohne alle Reli— 
gion — obgleich Namen⸗Chriſten — in die tiefſte Laſter⸗ 
haftigkeit verſunken, und ärger als die Heiden geweſen 
waren, und jetzt zur Kirche Chriſti geſammelt worden 
ſind. Von Allen habe ich gegründete Hoffnung zu glau⸗ 
hen, daß ſie ſich dem lebendigen Gott in Chriſto, den 
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fie in ihrem Unterrichte kennen gelernt, mit aufrichti- 
gem Herzen hingegeben haben. 

Unſer theure und ehrwürdige Biſchof hat in unſerer 
kleinen Gemeinde Eindrücke zurückgelaſſen, welche nicht 
ſo bald wieder verſchwinden werden. Mannigfaltige 
Beweiſe kommen mir täglich vor Augen, daß der Segen 
ſeines Beſuches bleibende Früchte bey uns tragen wird. 
Er ließ ſich in die kleinſten Umſtände dieſes ihm am 
Herzen liegenden Weinberges ein, begleitete mich in 
meine Hindu⸗ Gemeinde, beſuchte meine Hinduſchule 
und ſprach freundlich mit vielen eingebornen Chriſten, 
die ich bey ihm einführte. Möge der Friede Gottes, 
den ſeine Arbeit unter uns zurückließ, reichlich durch 
Chriſtum in unſern Herzen wohnen und Früchte tragen 
in das ewige Leben.“ — 

Von den Nationalgehülfen und ihrer Arbeit ſchreibt 
Herr Fiſcher: 

„ Anund hat ſich zu Delhi niedergelaſſen, und ſchickt 
mir von Zeit zu Zeit ſein Tagebuch, aus dem ich Ihnen 
eheſtens Auszüge ſenden werde, die es darthun, wie 
viel er zu arbeiten hat. Behadur, fein Weib und feine 
Kinder ſind hier, er iſt Vorleſer in der Heidengemeinde, 
beſucht die Kranken, und verkündigt das Wort Gottes auf 
den Straßen und Dörfern. Er iſt fleißig und aufrichtig. 

„Munif iſt Lehrer bey Herrn Williams, und beträgt 
ſich gut. Er beſucht mich von Zeit zu Zeit, um über 
ſein Herz und ſeinen Erlöſer ein Wort mit mir zu 
reden. Oomid arbeitet noch immer unter dem Volk in 
den Barraken, und M. Phirudin, der ſtandhafte, auf— 
richtige wackere Chriſt, den er ſeit ſeiner Bekehrung iſt, 
wurde als Soldat von ſeinem Commandeur aus dem 
Regimente entlaſſen, weil er ein Chriſt iſt, kämpft nun 
aber als ein treuer Diener und tapferer Streiter unter 
dem Herzog des Heils. 

„Ich habe im verfloſſenen Jahr (1824) mehrere 
Eingeborne getauft, und unter dieſen eine ganze Familie, 
Peter Dilſuk mit ſeinem Weibe Ruth und drey ſchönen 
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Knaben, vom achten bis eilften Jahr. Er iſt nun 
Schullehrer, und arbeitet fleißig und ſegensreich. Wir 
haben angefangen, Abduls Lieder in unſerer Heidenge— 
meinde zu ſingen, wobey eine Anzahl Frauen den Chor 
bilden. Peter hat jetzt 18 Schüler. Meine Heidenge- 
meinde wächst ſo ſchnell an, daß es mir an Gebethbüchern 
fehlt. Senden Sie mir eine Anzahl derſelben in Nagri— 
Schrift. Alle wollen leſen lernen. — 

In einem ſpätern Briefe meldet Herr Caplan Fiſcher: 

„Wie klein auch noch die Zahl unſerer eingebornen 
Chriſten iſt, ſo ſind ſie dennoch ein Sauerteig, der die 
Maſſe durchſäuern wird. Hievon nur ein Beyſpiel. 
Unſer Joſeph lebte ſeit einiger Zeit bey unſerm armen 
blinden David, und wurde ihm zum Segen. Kürz— 
lich ſuchte nun ein Brahmine, Namens Jinwabur, 
Gelegenheit, mit Joſeph bekannt zu werden, da er ge— 
hört hätte, daß er ein Chriſt ſey; und als eines Tages. 
Joſeph ſich am Fluſſe in der Stille niedergeſetzt hatte, 
um das Wort Gottes zu leſen, machte ſich dieſer Brah⸗ 
mine an ihn, der gerade feine religiöſen Waſchungen im 
Fluß verrichtet batte. Lange ſchon hatte der Brahmine 
bey ſeinem Götzendienſt ſich unglücklich gefühlt, und 
ſeine Vernunft hatte ihm geſagt, daß auf dieſem Weg 
des Wahnes kein Heil zu finden ſey. Joſephs Teſtament 
wurde nun der Gegenſtand ſeiner aufmerkſamſten For⸗ 
ſchung; und am Ende ſeine tägliche Nahrung. Mit 
der größten Begierde hörte der Brahmine unſern armen. 
Joſeph aus demſelben leſen, und empfand ein herzliches 
Verlangen, ſich Jeſu Chriſto zum Eigenthum zu über. 
geben. Später begleitete er Joſeph hieher, und fo hatte 
ich mannigfaltige Gelegenheit, von der freyen Gnade 
Gottes in Chriſto mit ibm zu reden, was ihm mit jedem 
Tage mehr Freude machte. Mit voller Gewißheit über— 
zeugte ich mich, daß ſeine Beweggründe rein und lauter 
waren; und daß er blos nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit verlangte. Ich taufte ihn daher 
am Charfreytag 1824 nebſt einer Hindu⸗Frau, die ich 
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ſchon ſeit einiger Zeit im Chriſtenthum unterrichtet hatte. 
Noch ein anderer Hindu, ein Fakir, war mit ihm ges 
kommen, der gleichfalls verlangte ein Chriſt zu werden; 
aber nach einigen Tagen ſich wieder entfernte, weil er 
ſich vor Verfolgung fürchtet. Indeß dürfte er leicht 
wieder zurückkommen, da er den Götzendienſt haßt und 
verabſcheut, und von der Wahrheit des Chriſtenthums 
überzeugt iſt.“ 


18 ELBE 

(Eine Kaiſerſtadt mit orientaliſcher Kaiſer-Reſidenz. Sie hat 7 
engliſche Meilen im Umfang, und zählt 300,000 Einwohner. Die 
Muhamedaner haben 40 Moſcheen daſelbſt. Delhi liegt 976 engliſche 
Meilen von Calkutta.) 

Seit mehreren Jahren hat die Baptiſten Miſſions⸗ 
Geſellſchaft einen evangeliſchen Arbeiter, J. T. Thompſon 
hieher geſendet, der in einem ſeiner neueſten Briefe 
folgende Schilderung von dem Zuſtande ſeines Wir- 
kungskreiſes gibt: 

„Große Schaaren kommen herbey, das Wort Gottes 
zu hören; auch find viele Gemüther angeregt, die Wahrs 
heiten des Evangeliums zu prüfen. Mit großem Intereſſe 
wird in den Kreiſen der Eingebornen, an Feſten und 
auf Jahrmärkten und in den Buden für und wider das 
Chriſtenthum geſprochen; und die öffentliche Verkündi⸗ 
gung des Wortes Gottes hat eine lebhafte Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen. 

In den großen religiöſen Verſammlungen (Melas) 
der Hindus und Muſelmanen in Delhi, Hurdwar und 
an andern Orten hatte ich mannigfaltige Gelegenheit, 
das Wort Gottes weithin bekannt zu machen. Die 
Stadt ſelbſt faßt eine Anzahl Einwohner in ſich, die 
fleißig nach der Wahrheit fragen. 

Viele Fälle ſind mir vorgekommen, bey denen ein 
tiefes Intereſſe für das beſſere Verſtändniß des Evan⸗ 
geliums ſich zu Tage legte. Einige der forſchenden 
Hindus beſuchen mich in dieſer Abſicht am Morgen und 
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bis tief in die Nacht hinein, und bringen zu unferer 
Unterhaltung ihre eigenen Bücher und die Unſrigen mit.“ 

Ueber 3000 Exemplare theils neue Teſtamente theils 
kleiner Unterrichtsſchriften find in einem Jahre aus— 
getheilt worden. Viele derſelben wurden auf den Wan⸗ 
derungen ausgeſtreut, die Miſſionar Thompſon oft in 
beträchtliche Entfernungen hin macht. Aus feinen Tage⸗ 
büchern nur einige Auszüge hievon: 

„Als ich nach Hurdwar kam, eilte ich unter das 
Volk, dem ich mich mit der Verkündigung des Wortes 
Gottes ein beſonderer Schuldner fühle. Viele derſelben 
ſammelten ſich um mich her; und unſer Geſpräch leitete 
uns alſobald auf die beyden Grundzüge der göttlichen 
Offenbarungen, das Unzureichende aller blos menſch— 
lichen Gerechtigkeit, und die allesvermögende Kraft des 
Erlöſers. Meine Erfahrung zeigt mir, daß es nie zur 
Unzeit iſt, die klaren Wahrheiten des Evangeliums 
darzulegen. 

Da ich zu Sirdhana die kleine Bungalo Kirche wie- 
der in Beſitz nehmen wollte, in der unſer vollendete 
Bruder Chamberlain ſo oft dem Volk das Evangelium 
verkündigt hat, ſo fand ich ſie von einem italiäniſchen 
Prieſter beſetzt, der die Finſterniß noch finſterer macht, 
indem er die Heiden ein Chriſtenthum lehrt, welches 
das Licht der göttlichen Offenbarung wohl entbehren 
kann, wenn es nur Prieſter hat. Ich machte ihn darauf 
aufmerkſam, wie Schade es ſey, daß er den Leuten das 
Wort Gottes vorenthalte. Der Pater war der Meynung, 
die Bibel ſey ein ſchädliches Buch, das kein weiſer 
Vater ſeinen Kindern geben werde. 

Obſchon die Religionsbücher der Hindus von eini- 
gen darum ſtudirt werden, um für ſie ſtreiten zu kön— 
nen, und von Andern, um ſich an den romanhaften 
und wollüſtigen Erzählungen derſelben zu ergötzen, fo 
bleibt es dennoch wahr, daß Viele Hindus ſie mit der 
redlichen Begierde leſen, den Weg des Heils aus den⸗ 
ſelben kennen zu lernen. Von ſolchen heilsbegierigen 
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Seelen habe ich Viele auf dem Wege angetroffen, die 
manchen Namen-Chriſten beſchämen dürften. Dieß ſind 
nun gerade die Leute, die am Ende zu Chriſto kommen, 
wenn ſie ſich lange genug in ihren Schaſters getäuſch 
gefunden haben. b 

Von den Leuten vom Weſten habe ich, ſowohl von 
Seiten der Brahminen als der Hindus, viele Nachfra— 
gen nach Büchern mit Pundſchabi-Schrift, weil fie kein 
anderes Alphabeth leſen können. Ueberhaupt wird in 
dieſen Gegenden viel und allgemein geleſen, und Leſe— 
reyen aller Art ſind ſehr geſucht. Dürfen wir nicht mit 
Recht hoffen, daß die heiligen Schriften in den ver— 
ſchiedenen Landesſprachen auf die gleiche Weiſe weithin 
verbreitete Leſezirkel finden werden. In dieſem Central- 
Punkt Indiens treffen Hindus aus den verſchiedenſten 
Gegenden Aſiens, von Dſchumbu, 500 Meilen von hier, 
von Kanga, 400 Meilen entfernt, von Schikarpore, 
1000 Meilen von hier, ſo wie aus andern Ländern vom 
Norden, Weſten und Süden zuſammen, und greifen 
begierig nach den Büchern Jeſu, wie ſie dieſelben heißen. 
Dieß iſt ermunternd. Unter Andern traf ich auf der 
Mela einen intereſſanten jungen Scheik an, der in der 
Pundſchabi⸗Schrift Watts Catechismus mit einem Aus⸗ 
zug von Schriftftellen in die Hand bekommen hat. Als 
ich ihn fragte, was er darinn gelefen, gab er zur Ant- 
wort: Von Chriſto, wie er Menſch geworden ſey. Auf 
die Frage, warum Chriſtus Menſch geworden ſey, erwie— 
derte er: um die Sünden der Menſchen wegzunehmen. 

Wenn ich auf meinen Reiſen, die ich meiſt in 
großen Geſellſchaften von Wallfahrern mache, den Abend 
jeden Tages feyerlich mit dem Gebeth ſchließe, daß 
Jeſus Chriſtus mit ſeinem Reich kommen möge, ſo iſt 
dieß den Pilgrimmen immer ein ganz neuer und ein⸗ 
dringlicher Auftritt, der ihr Nachdenken rege macht, 
und mir zur Prüfung meiner Beweggründe ſtete Ge⸗ 
legenheit gibt.“ — f 
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In einem Briefe vom 4. Januar 1824 macht dieſer 
thätige Miſſionar folgende Weihe Bemerkungen, die 
um ſo erfreulicher ſind, da ſie nicht blos durch die 
Beobachtungen der Freunde des Miſſionswerkes, ſondern 
auch durch die Zeugniſſe ſeiner Widerſacher von allen 
Seiten beſtätigt werden. 


„Mich dünkt, es ſollte bey denen, welche ſeit 20 
Jahren den Lauf der Dinge in dieſem Lande beobachtet 
haben, nicht weiter Gegenſtand der Frage ſeyn, ob die 
Miſſionsſache ihres Beytritts werth ſey oder nicht; in- 
dem der Blick auf die großen Thatſachen, die vor unſern 
Augen liegen, die Ueberſetzung und Verbreitung der 
heiligen Schriften in mehr als 30 orientaliſchen Spra⸗ 
chen, das allmählige Verſchwinden des Caſten⸗Bannes, 
ſo wie die ſtille Anpflanzung der Kirche Chriſti in dieſen 
Ländern die mächtigſte und beredteſte Anſprache an die 
Herzen aller derer iſt, welche mit aufrichtigem Sinne 
die Sache Chriſti lieb haben. 


Das Chriſtenthum iſt nunmehr in Indien nicht 
blos angepflanzt worden, es hat durch Gottes 
Gnade bereits Wurzeln geſchlagen und Früchte 
getragen in dem heiligen Leben und ſeligen Sterben 
ſo vieler bekehrter Indier, ſo wie in den erfreulichen 
Erwerbniſſen, welche unſere indiſchen Brüder durch die 
Predigt des Evangeliums bereits für die Kirche Chriſti 
gemacht haben. Ein Dahinwelken und Abſterben des 
Chriſtenthums in Indien nach allen dieſen Erfahrungen 
noch annehmen, und ſich durch dieſes Vorurtheil die 
mithelfende Hand lähmen laſſen, heißt doch wohl ſich 
ſelbſt abſichtlich von der Theilnahme an den Segnungen 
des Reiches Chriſti ausſchließen. Denn alsdann müßten 
wir annehmen, daß Gott der Vater unſers HErrn Jeſu 
ſich um die Verbreitung ſeines Evangeliums nichts küm⸗ 
mere, durch welches fein Name unter den Menſchen— 
kindern verklärt wird, und dem er eben darum die herr. 
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lichſten Erfolge zugeſagt hat; und daß alle die feligen 
Vortheile blos vorübergehend find, welche den Eingebor— 
nen bereits aus der Erkenntniß Chriſti zugefloſſen ſind. 
Durch thörichte Predigt ſollen, wie die Schrift 
ſagt, diejenigen ſelig werden, die da glauben. Und der 
Glaube kommt durchs Hören. Die Predigt des Wortes 
hat in dieſen obern Gegenden wenigſtens fo. viel aus» 
gerichtet, daß viel Mehrere als in frühern Jahren der 
Fall war, zum Hören des Wortes hergezogen und ihre 
Gemüther aufgeregt worden find, über religiöſe Gegen— 
fände überhaupt und über die Wahrheiten des Evatı- 
geliums insbeſondere nachzudenken, und mit Andern 
davon zu reden. Daß der Segen der Predigt hier nicht 
wird ſtehen bleiben, haben wir alle Urſache zu hoffen. 
Dürften wir nicht mit getroſter Zuverſicht glauben, daß 
unter den Tauſenden, welchen das Wort vom Heil in 
Chriſto verkündigt wurde, Manche den guten Samen in 
ſich umhergetragen haben, und wohl gar ſchon im Glau- 
ben an den Sohn Gottes entſchlafen ſind. Iſt es zu 
viel anzunehmen, daß unter den großen Schaaren, die 
heute noch das Wort Gottes mit anhaltender Aufmerk- 
ſamkeit hören, manche Seele iſt, in deren Innerm ein 
Fünklein des Lebens aus Gott angezündet iſt. Ein 
Wort nach dem Andern, eine Linie um die Andere, 
hier ein wenig da ein wenig, dieß iſt der Weg den wir 
einzuſchlagen haben. Ueberall wo wir auf den Straßen 
der Stadt, auf dem freyen Felde, auf den Jahrmärk⸗ 
ten oder bey heidniſchen Feſten das Wort Gottes ver⸗ 
kündigt haben, überall hat es die lebhafteſte Aufmerk— 
ſamkeit unter den Eingebornen erweckt. Ein Hindu, 
der vor einem Jahr auf der Straße mich predigen hörte, 
und ſeither mich oft angeſprochen hat, geſtand mir erſt 
kürzlich, unſtreitig ſey die Wahrheit auf unſerer Seite, 
aber es fehle ihm eben die Kraft, dieſelbe anzunehmen. 
Im Laufe dieſes Jahres haben ſich viele Hindus und 
Muſelmanen mir angeboten, Chriſten zu werden; aber 
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der Erfolg zeigte, daß fie noch nicht recht wußten, was 
Chriſtenthum iſt, und was ſie an demſelben haben und 
bey ihm finden. Von allen, die ſich anboten, habe ich 
nur einen als einen redlichen Wahrheitsſucher erfunden, 
der ſich auch wirklich an uns angeſchloſſen hat. Ein 
einziger Hindu in einem ganzen Jahr mag nun freylich 
ein gar geringer Zuwachs zu der Kirche Chriſti heißen; 
aber es iſt ja doch eine unſterbliche Seele, für die 
Chriſtus geſtorben iſt, ein lebendiges Glied an ſeinem 
Leibe, ein Licht, das durch Gnade viele verfinſterte 
Seelen erleuchten kann. Wenigſtens war die Wirkung 
wirklich groß, welche ſein Uebertritt zum Chriſtenthum 
auf ſeine Nachbarn bewirkte. Sie erblicken darinn den 
Anfang des Reiches Gottes in ihrer Gegend viel leben⸗ 
diger, als wenn eine ganze Schaar europäiſcher Chris 
ſten zu ihnen gekommen wäre. 

Nach einem Briefe des Miſſio onars Thompſon vom 
17. July hatte er die Freude, drey Perſonen auf den 
Namen Chriſti zu taufen. Auch ſammelte er ein Häuf⸗ 
lein europäiſcher Chriſten um ſich her, das bereits aus 
40 Perſonen beſteht, und die Gottesdienſte fleißig und 
im Segen beſucht. Einer der getauften Hindus war 
durch ein Traktätchen, das er am Wege fand, auf den 
Erlöſer der Menſchen und den Weg zum Heil zuerſt 
aufmerkſam gemacht worden. Am Ende ſuchte er chriſt— 
lichen Unterricht bey uns, ward gründlich zum HErrn 
bekehrt, und wandelt nun als ein Denkmal der retten- 
den Gnade Chriſti unter ſeinen verfinſterten Brüdern 
umher. 
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Miſſions⸗ Lied. 


Mel. Wachet auf! ruft uns die Stimme ıc. 


Wo noch ſchwermuthsvoll und blöde 

Des Wandrers Aug auf weiter Oede 

Durch Nacht und Todes-Schatten irrt: 

Da wird unter Palmenhainen 

Die Stadt des Friedens einſt erſcheinen, 

Die Gottes Sohn erbauen wird; 

Von ſchimmerndem Saphir Legt er die Gründe hier; 
Thor und Fenſter 

Stehn allzumal Hell wie Kriſtall 

Und wie Rubinen ohne Zahl.  CSef. 54, 11. 12.) 
Da will Er als König wohnen, 

Und Seiner Bürger Millionen 

Sind um Ihn her, gelehrt vom HErrn; 
Wandelloſen Gottesfrieden 

Hat ihnen Seine Huld beſchieden, 

Drang und Gewalt ſind ewig fern, 

Denn durch Gerechtigkeit Iſt dieſes Volk bereit tt; 
Kein Verderber, 

Kein Schreckniß kann Hieher ſich nah'n: — 
Der HeErr wird fein Geſchlecht umfah'n. 

Fraget nicht: wann wirds geſchehen? 

Der Seine Stunden fich erſehen, 

Schafft eilends dieß zu feiner Zeit. (Jeſ. 60, 22.) 
Boten ſchickt Er in die Runde, 

Daß fie den Völkern bringen Kunde, 

Und ſammeln, was verirrt, zerſtreut. 

Nun gilt's/ mit Freuden thun Sein Werk, und nimmer ruh'n 
Bis zur Ernte! 

Weit iſt die Welt, Weiß iſt das Feld, 

und allgemein das Löſegeld! 

Daß der Friedensfürſt ſich freue, 

Daß Seines Tempels Bau gedeihe, 

Geh'n Zeugen über Land und Meer; 

Jeſus rief ſte nicht vergebens; 

Sie pilgern mit dem Wort des Lebens 

Zu armen Brüdern weit umher; 

Im heißen Sonnenbrand Arbeitet ihre Hand, 
Sä't und hoffet; 

Weil, Der's verhieß, Einſt doch gewiß 
Einerndtet was Er pflanzen ließ. 
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Und Er läßt fie Früchte blicken; — 

Mit Freudenthränen, mit Entzücken 

Zieh'n Seine Erſtlinge heran; 

Heben aus dem Weltgetümmel 

Herz, Haupt und Hände froh zum Himmel, 

Und preiſen, was der HErr gethan. N 
Da ſteht wohl manche Au, Im hellen Morgenthau 
Lieblich prangend; PT. 110, 3.) 

Da ſchweigt der Schmerz, Da jauchzt das Herz 
Mit neuen Brüdern himmelwärts. 

Aber in den tiefſten Tiefen 

Die Boten Seines Heils zu prüfen, 

Heißt Er auch harren, dulden, fleh'n; 

Läßt ſie Sturm und Woge faſſen, 

Läßt hungern, dürſten und erblaſſen, 

Und fieglos oft vom Kampfplatz geh'n; 

Daß einſt nach allem Weh Die Welt verwundernd ſeh' 
Auf Sein Walten, — 

Wie Er's bedacht, Und durch die Nacht 

Zum lichten Morgen durchgebracht. 

Das bewahrt vor Gram und Klagen; 

Wenn Viele ſpotten, flieh'n und zagen, 

So laßt uns ohne Wandel ſteh'n. 

Selig, wer für Chriſtum ſtreitet, 

Ausharret, baut und Bahn bereitet: 

Der wird einſt Seinen Tempel ſeh'n. 

Es nahet Gottes Sohn, Mit Ihm Sein Heil und Lohn 
Allen Frommen; 

Er ſchreibet dann Zum Segen an, 

Was Lieb' und Einfalt Ihm gethan. 

Ewig wird Dein Ruhm erſchallen, 

Wenn Du nach dieſen Proben allen 

Dein Volk auf Erden ſammeln wirſt; 

Denn was aus dem Tod geboren, 

Bleibt ewig feſt und unverloren. — 

Das war Dein Weg, o Lebensfürſt! 

So blick auf Deine Welt, — Dein Arm iſts, der ſie hält; 
Komm! und ſegne, 

Was im Gebeth, Jetzt vor Dir fleht, 

Und was noch in der Irre geht. 
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Es iſt bekannt, daß die katholiſchen Bewohner Ir⸗ 
lands die heiligen Schriften, welche uns von Gott als 
Anweiſung zur Seligkeit gegeben ſind, erſt ſeit wenigen 
Jahren in ihrer Mutterſprache beſitzen, und daß ſie ſich 
Jahrhunderte lang damit begnügen mußten, was ihnen 
der unwiſſende römiſche Prieſter aus ſeiner lateiniſchen 
Vulgata, die er oftmals ſelbſt nicht verſtund, als Wil- 
len Gottes vorſagte. Chriſtliche Menſchenfreunde nahmen 
dieſen verlaſſenen und beklagenswerthen Zuſtand des un— 
glücklichen Volkes, das ein blindes Spiel ſeiner blinden 
Prieſter war, zu Herzen, und ſorgten dafür, daß den Frlän- 
dern das Wort Gottes in ihre Mutterſprache überſetzt, und 
in Tauſenden von Exemplaren unter dem Volke ausgetheilt 
wurde. Um den Segen der Erkenntniß des Wortes Gottes 
möglich allgemein zu machen, bildete ſich eine Irländiſche 
Schulgeſellſchaft, welche den Zweck hat, Erwachſenen 
nnd Jungen eine Gelegenheit zu machen, leſen zu ler⸗ 
nen um dadurch in Stand geſetzt zu werden, das theure 
Wort Gottes zu ihrer Seligkeit ſelbſt benüzen zu lernen. 

Von dieſer wohlthätigen Geſellſchaft wurden nun 
in ganz Irland umher mit der lauteſten und freudigſten 
Zuſtimmung des Volkes Schulen errichtet, denen Farho- 
liſche Schullehrer vorgeſetzt, und in denen die h. Schrif- 
ten in der Volksſprache nach einer katholiſchen Ueberſe— 
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gung geleſen wurden. Es war voraus zu ſehen, daß 
die römiſche Geiſtlichkeit dieſen mächtigen Verbeſſerun— 
gen des Volkszuſtandes in Irland nicht gleichgültig 
zuſehen würde; der Pabſt hob in ei ner Bannbulle dieſe 
ſogenannten Bibelſchulen auf, und von den Biſchöffen 
und einem Theil der Geiſtlichkeit wurden ſie verfolgt 
und geneckt. Aber eben fo gewiß war voraus zuſehen, 
daß dieſer heilige Strom des Lichtes und des Lebens 
durch keine Menſchenmacht unterdrückt und vertilgt wer— 
den könnte. In den meiſten Gegenden Irlands werden 
trotz alles Widerſtandes dieſe Unterrichtsanſtalten von den 
katholiſcheu Einwohnern fortgeſetzt, und die Meiſten der— 
ſelben treten öffentlich zuſammen, um ihre feierliche 
Proteſtation gegen das Bibelverbot den oberſten Behör— 
den zu übergeben. 

Eine ſolche Vereinigung fand am 29. Dezember 
1825. zu Greaghnarogue ſtatt, wobei 490 katholiſche 
Lehrer und Hausväter von fünf Grafſchaften des Lan— 
des folgende Beſchluͤſſe faßten und mit ihrer Namens un— 
terſchrift dem vorgeſetzten Biſchoff einreichten. 

„Wir, die römiſch-katholiſchen Hausväter mit un— 
fern Lehrern , die wir die Wohlthaten der irländiſchen 
Schulgeſellſchaft genießen, und unſere Namen nebſt 
unſerm Wohnort unterzeichnet haben, glauben ſowohl 
für uns ſelbſt, als im Namen von mehr als 5000 unſe— 
rer erwachſenen Mitbrüder, welche in dieſem Diſtrikte 
wohnen, durch nachfolgende Beſchlüſſe unſern befcheide- 
nen aber veſten und aufrichtigen Sinn in Hinſicht auf 
dieſes unſchätzbare Inſtitut und das Leſen des Wortes 
Gottes in unſerer lieben Mutterſprache unſern Vorge— 
ſetzten ausdrücken und öffentlich bekannt machen zu 
müſſen. 

Wir Alle ſind veſt überzeugt: 

1.) Daß die h. Schrift die Quelle aller geiſtlichen 

Erkenntniß und die eigentliche Grundlage aller morali- 
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ſchen Erziehung iſt; wir glauben, daß der Mangel am 
Werte Gottes in unſerer Mutterſprache für uns ſelbſt und 
für unſere Voreltern Jahrhunderte lang der größte Scha— 
den war, der uns und unſerm Volke zugefügt werden 
konnte und daß eben darum die Irländiſche Bibelge— 
ſellſchaft dadurch, daß fie Schulen unter ung einrichte- 
te, und uns mit dem Worte Gottes in unſerer Mutter— 
fprache verſah / uns Allen eine unſchätzbare Gabe und 
unſerm ganzen Vaterland den edelſten Schatz gegeben 
hat, der je demſelben zugefloſſen iſt. Es iſt ferner 

2.) unſere veſte Ueberzeugung, daß unſere Mitein- 
wohnen in Irland keineswegs, wie man uns fälſchlich 
beſchuldigt, gleichgültig gegen Erziehung und Bildung 
find; vielmehr mit der größten Angelegenheit nach mo— 
raliſchem und religiöſem Unterrichte uns ſehnen; und 
daß überall in unſerm Lande, wo nicht mit Gewalt Hin- 
derniſſe in den Weg gelegt wurden, alle Einwohner mit 
der größten Freude die dargebotenen Bildungsmittel auf- 
genommen baben; auch haben wir ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren die heilſamen Wirkungen zu beobachten Ge— 
legenheit gehabt, welche dieſe Schulen hervorbringen, 
indem ſie die alten Vorurtheile verbannen, Laſterhaftig— 
keit vertilgen und tugendhafte Sitten allenthalben ver— 
breiten. Eben ſo haben wir wahrgenommen, daß an den 
Sonntagen, die vormals nur in Tanz und Spiel zuge— 
bracht wurden, jetzt die Leute ſich begierig in dem Hau— 
ſe ihrer Lehrer verſammeln, um Lehren der Weis— 
heit aus dem Buche Gottes zu vernehmen. 

3.) Da man uns ferner das Leſen des irländiſchen N. 
Teſtamentes dadurch entleiden und verdächtig machen will, 
daß man demſelben vorwirft, es ſei eine unrichtige Ue— 
berſetzung, ſo haben wir dieſelbe theils Einzeln, theils 
theils Mehrere zuſammen, auf die ſorgfältigſte Weiſe 
Wort für Wort, mit unſern Wörterbüchern in der Hand, 
mit andern ſowohl proteſtantiſchen als römiſchen Ueber— 
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ſetzungen verglichen ‚und gefunden, daß unſere irländi⸗ 
ſche Ueberſetzung mit unſerer römiſchen am genaueſten 
zuſammen ſtimmt, und einige Druckfehler abgerechnet, 
eine korrekte Ueberſetzung iſt. Sollten indeß diejenigen 
welche unſerm N. Teſtament dieſen Vorwurf machen, uns 
von den darinn befindlichen Irrthümern überzeugen, und 
uns eine beſſere Ueberſetzung geben, ſo werden wir die— 
elbe mit Dank annehmen Aber ſo lange dieß nicht' der 
Fall iſt, können wir das N. Teſtament nimmermehr 
weggeben, womit uns die Irländiſche Geſellſchaft zu 
beſchenken die Güte hatte, beſonders da wir überzeugt, 
ſind, daß es frei von Hauptgebrechen iſt. 

4.) Man hat unſrer irländiſchen Bibel ferner den 
Vorwurf gemacht, daß ſie keine Auslegungen habe. Wir 
find aber in aller Beſcheidenheit der Meinung, daß Aus⸗ 
legungen für das Verſtändniß der einfachen praktiſchen 
Wahrheiten des Bibelbuches eben keineswegs nothwendig 
ſind, und daß die h. Schrift, ſo wie ſie ohne Auslegung 
vom h. Geiſte Gottes eingegeben, und von den Apoſteln 
uns überliefert wurde, nutze iſt zur Lehre, zur Strafe, 
zur Beſſerung, und zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. 
In dieſer unſerer beſcheidenen Ueberzeugung ſtimmen wir 
völlig mit dem überein, was der hochwürdige Doktor 
Doyle am 21 Merz in der Kammer der Lords deßhalb 
ausgeſprochen hat, indem er ſagte: daß Auslegungen der 
Schrift gar häufig fehlerhaft ſeyen, und den Leſer irre 
führen. Wir glauben daher, daß unſer irländiſches N. 
Teſtam ent ohne alle Auslegung gerade das Beſte für uns 
iſt, weil wir dabei blos mit dem lautern Worte Gottes 
bekannt werden. 

Unſere Widerſacher haben uns ferner 

5.) den Vorwurf gemacht, daß wir unlautere Ab- 
ſichten haben, indem wir uns das N. Teſtament in die 
Hände geben laſſen und dabei von eigennützigen Beweg— 
gründen geleitet werden. Wir haben eben daher, um die 
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Nichtigkeit dieſes Vorwurfes darzuthun, befchloffen, daß 
wir, die aufgeſtellten Lehrer der Schulen, ſelbſt alsdann, 
wenn ſich die Geſellſchaft freiwillig oder gezwungen ver— 
anlaßt ſehen ſollte, uns unſern bisherigen Gehalt für 
unſere Schularbeit zu entziehen, wir dennoch, falls ſie 
uns nur ferner mit dem Worte Gottes und mit Schul- 
büchern verſehen wollte, fortfahren werden, den Tauſenden 
unſerer Landsleute, die nach dem Worte Gottes dürſten, die 
Zeugniſſe der göttlichen Wahrheit in der Sprache unſerer 
Voreltern leſen und verſtehen zu lehren, weil wir dabei an 
einem Werke zu arbeiten glauben, das den Menſchen 
nützlich und Gott wohlgefällig iſt. Dabei wiſſen wir, 
daß die romiſch-katholiſche Kirche, deren Mitglieder wir 
ſind, zu keiner Zeit weder durch ihre Conzilien noch 
durch ihr geiſtliches Oberhaupt die h. Schriften denen 
verſagte, welche ſie mit aufrichtigem Herzen und mit 
Ehrfurcht laſen, vielmehr finden wir im Gegentheil, in 
den glaubwürdigſten Zeugniſſen, daß Mehrere unſerer 
Päbſte noch viel weiter, als ſelbſt die Geſellſchaft ge- 
gangen find, um zum Leſen des Wortes Gottes zu er- 
muntern, indem ſie nicht nur daſſelbe empfahlen, ſondern 
ſogar Belohnungen dafür ausgeſetzt haben. So findet 
ſich z. B. in dem Buche, das heilige Tagebuch genannt, 
auf der 136 Seite ein Verzeichniß der verſchiedenen Ab- 
läſſe, wo deutlich ſteht, daß der Pabſt Johann der 22te 
und viele andere ſeiner Nachfolger denjenigen, welche 
das Wort Gottes leſen, lehren oder hören, folgende Ab» 
läſſe zuerkannt haben: „Denen, welche das Wort Got- 
tes lehren, ein Ablas für 100 Tage; denjenigen, welche 
das Wort Gottes hören, mit einwärts gekehrtem Her- 
zen, ein 100 tägiger Ablas; denen aber, welche das 
Evangelium Johannis andern vorleſen, hat Pabſt Cle— 
mens V. den Ablas auf ein ganzes Jahr zugeſagt; der 
Pabſt Johann der XXII. fügt noch 40 Tage hinzu; fo 
daß alſo Jeder, der das Wort Gottes liest, für das je— 
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desmalige leſen deſſelben einen Ablas von einem Jahr 
und 40 Tagen zu erwarten hätte. 


Wenn nun in den frühern Zeiten von den geiſtlichen 
Oberhäuptern der Kirche, dieſe frommen Uebungen 
als ein Gott wohlgefälliges Werk fo nachdrücklich emp— 
fohlen und belohnt worden ſind, ſo können ſie in unſern 
Tagen Gott nicht mißfällig geworden ſeyn. Wir ſpre— 
chen daher zum Schluß unſere Ueberzeugung dahin aus, 
daß unſer Recht als Menſchen, unſere Pflicht als Chriſten 
und unſer Vorzug als römiſche Katholiken, darinn be— 
ſteht, daß wir die h. Schriften leſen.“ 


Deut ſchland. 


Schreiben des Herrn Schneidermeiſter Schmid in Sanspareil an 
die Nürnberger Bibelgeſellſchaft, den 15. Juli 1825. 


Ihr werthes Schreiben vom A. April nebſt einer. 
Kiſte mit Bibeln und N. Teſtamenten habe ich erhalten, 
und es wäre längſt meine Schuldigkeit geweſen, Ihnen mei- 
nen Dank abzuſtatten, ich wollte nur nicht doppelte Mü- 
he und Koſten verurſachen, um ſogleich zu melden, daß 
ſchon guter Gebrauch davon gemacht worden iſt; die grof- 
ſen Bibeln ſind auf kleine monatliche Friſtenzahlungen 
verkauft, freilich wird dadurch der Betrag langſam ein- 
gehen, aber bei der Armuth unſerer Gebirgsbewohner 
konnte nur dieſe Zahlungsart den Leuten zu dem heil. 
Buche verhelfen, das ein jeder als einen Schatz bis in 
das ſpäte Alter benutzen will. Mit Freuden habe ich ver— 
nommen, daß Greiſe und Jünglinge ſich freuen, zu dem 
Beſitze deſſelben zu gelangen, und daß ein junger Mann 
mehreren ältern in den Sonntag-Nachmittagsſtunden aus 
dem Worte Gottes vorgeleſen hat; welche alle mit Auf— 
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merkſamkeit zuhörten, und ihre Fragen und Auslegungen 
daruͤber machten. O, möchten es doch recht viele ſo 
anwenden! wir wollen es hoffen, denn Gott gibt ja fei- 
nen Segen dazu, und ſo wird Er auch hier und da 
neue Philippus erwecken nach Apoſtelgeſchichte 8., 35. 
Wie freute ich mich letzte Woche am Tage unſerer Zu— 
ſammenkunft, wo ein jeder fein Schärflein zu dieſer wich- 
tigen Anſtalt beitrug, nachdem ich ihnen den Werth und 
die Wohlthat erklärt, wie auch einige Stellen aus dem 
Straßburger Jahresberichte vorgeleſen hatte, einen aus— 
rufen zu hören: „O nie habe ich einen ſo angenehmen 
Sonntag Nachmittag verbracht als dieſen!“ und einen 
andern „noch nie habe ich fo viel und genußreich in 
der Bibel geleſen, als ſeit ich ſie als mein Eigenthum 
anſehe, obgleich ſie es noch nicht ganz iſt“, und einen 
dritten und zwar einen Bauersmann: „bier kann man 
ſehen, daß Gottes Hand mitwürket; bei jeder andern, 
wenn auch guten Gelegenheit würde von uns armen Leuten 
keiner Geld gehabt haben, und da hat Gott geholfen, 
daß jeder einen Kreuzer hatte und gern und willig gab.“ 
Wie iſt unſere Arbeit uun ſchon belohnt, da mir ein an— 
derer mit Händedruck dankte und ſagte: „Mein Großva— 
ter hatte keine Bibel, mein Vater auch nicht, und 
ich hätte vielleicht ohne Sie nie eine bekommen; nicht 
nur ich, ſondern meine Kinder werden ihnen in der Zu— 
kunft noch danken.“ 

Sie ſehen, welchen Segen Sie dadurch ſtifteten, 
daß Sie mir Bibeln zum Verkauf an unſere Armen an— 
vertraut haben. Viel, recht viel Dank ſind wir Ihnen 
ſchuldig; und ich bin überzeugt, daß auch Sie ſich freu— 
en werden. Ihre Bemühungen können nicht beſſer be— 
lohnt werden, denn es gilt ja hier auch das Wort unſe— 
res Heilandes , „was ihr einem dieſer Kleinſten thut, 
das habt ihr mir gethan!“ — Der HErr wird nun in 
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unferer Gegend wohl auch noch etliche Wohlhabende er- 
wecken, zu einer ſo guten Sache einen Beitrag zu ge— 
ben, damit wir den Centralverein deſto eher befriedigen 
können! 


Schweiz. 


Aus dem dreizehnten Jahresbericht der Zürcherbibelgeſellſchaft vom 
Jahr 1825. 


Im vorigen Sommer kamen drei Pilgerinnen, die von 
Einſiedeln zurückkehrten, und bathen, man möchte ihnen 
doch das Buch geben, worin vom HErrn Jeſus erzählt 
werde. Auf die Frage: woher ſie denn wiſſen, daß man 
bier das Buch haben könne? antwortere eine, die beſon⸗ 
deres Intereſſe dafur zeigte: „ Willen Sie noch, Sie 
haben im letzten Spätjahr einem Handwerksburſchen, der 
aus unſerem Dorfe iſt eines gegeben; der brachte es mit 
großer Freude heim, las oft des Sonntags auch andern 
daraus vor, und wir freuten uns, einmal das Buch zu 
haben, woraus der Pfarrer die Texte ſeiner Predigten 
vorliest; nun feither cireulirt das Buch immer im Dorfe.“ 
Sie wurde gefragt, was ihr Herr Pfarrer dazu ſage? 
und erwiederte: „O der ſieht es recht gerne. Es brachte 
ihm jemand das Buch, da ſagte er: »„ das iſt recht brav 
daß ihr damit eine ſolche Freude habt. Leſet nun fleißig 
darin.“ — Es dauerte nicht lange, fo kam wieder eine 
Pilgerin aus demſelben Orte, ebenfalls von Einſiedeln 
zurück, und bath ſich ein ſolches Teſtament, (von van 
Eß) mit der Aeußerung aus: „Sie wolle doch viel lie⸗ 
ber dieß ſchöne, nützliche Buch mit ſich heim bringen; 
als daß fie in Einſiedeln etwas von den dort feilgebothe- 
nen Pilgerkrämen gekauft hätte.“ 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft in Baſel 
und gedruckt 
in der Schweighauſerſchen Buchdruckerei. 


N.° VII. Juli 1826. 
Monatliche Auszüge. 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 
brittiſchen und anderer Bibel-Geſellſchaften. 


Suͤd⸗Afrika. 
Aus den Mittheilungen des Doktor Philips in der Capſtadt. 


Unter den Bewohnern der CapColonie habe ich 
keinen getroffen der nicht mit Dank die heiligen Schrif- 
ten angenommen hätte; auch war ich von Zeit zu Zeit 
Zeuge der heilſamen Wirkungen, welche die Vertheilung 
des Wortes Gottes hervorgebracht hat. Unter den Be— 
wohnern Süd⸗Afrikas, welche die h. Schriften hochſchä⸗ 
gen, möchte ich beſonders die Nachkömmlinge der fran 
zöſiſchen Proteſtanten nennen, die ſich nach der Wieder- 
rufung des Ediktes von Nantes in Süd Afrika nieder 
gelaſſen haben. Vielleicht in keinem Theile Europas iſt 
die Bibel mit wärmerer Liebe aufgenommen worden, als 
in den ſchönen Thälern, welche ſie bewohnen. Dieſe er— 
ſten europäiſchen Anſiedler zogen die Wildniſſe Afrikas 
und ein gutes Gewiſſen den Genüſſen des ziviliſirten Lebens 
in Europa vor, da ſie in ihrem Vaterlande nicht mehr 
länger nach ihrer Ueberzeugung den Gott ihrer Väter ver- 
ehren durften; und der Gott, dem ſie dienten hat die 
zahlreichen Nachkömmlinge dieſer edeln Bekenner in leib⸗ 
lichen und geiſtlichen Gütern auf eine Weiſe geſegnet, 
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die mein Herz immer mit den Empfindungen der ſüſſeſten 
Freude und Dankbarkeit erfüllte. 

Auf meiner letzten Reiſe in das Innere Afrikas, auf 
der ich 1000 Stunden zurück legte, nahm ich ſo viele 
Bibeln und N. Teſtamente mit, als ich nur immer in 
meinem Wagen unterbringen konnte, und hätte ich drei— 
mal mehr bei mir gehabt, ſo würde ich begierige Seelen 
für ſie gefunden haben. Als mein Vorrath ganz erſchöpft 
war, wurde ich oft ſo ſehnſuchtsvoll von den Einwohnern 
um Bibeln angegangen, als der Hungrige um ein Stück 
Brod bittet, um ſich vor dem Hungertode zu retten. 


Jahresfeſt einer HottentottenBibelgeſellſchaft zu Theopolis an 
den Grenzen des Cafferlandes. 


Der Vorſitzer der Verſammlung, Jan Tzatzu, aus 
der Familie des Cafferköniges Hinza eröfnete die Feier— 
lichkeit des Tages, indem er die Aufmerkſamkeit derſelben 
auf den frühern Zuſtand der Caffern und Hottentotten 
hinlenkte. 

Er bemerkte dabei, daß ſie alle noch vor kurzer Zeit 
ohne Bibel, ohne Gott und ohne Hoffnung in dieſer Welt 
dahin gelebt haben; er machte ſodann mit viel Empfindung 
auf die Menſchenfreundlichkeit aufmerkſam, welche Fremd— 
linge ihnen erzeigt haben, indem ſie ihnen das Buch ſen— 
deten, das ſie weiſe machen kann zur Seligkeit. Noch 
viele andere Völker fügte er hinzu, haben dieſes Wort 
Gottes nicht, und er forderte daher die Verſammlung 
auf, die Verbreitung der h. Schriften auf der Erde 
kräftig zu unterſtützen. 

Wilhelm Platſches, ein Hottentotte redete jetzt und 
bemerkte: die Bibel habe ihn gelehrt, daß er ein Sün— 
der und für das Göttliche blind geboren ſey, und am 
Rande des Verderbens gewandelt habe; daß aber Jeſus 
Chriſtus gekommen ſey in die Welt die Sünder ſelig zu 
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machen, und daß er eben die Bibel als den gröſten Se— 
gen anſehen gelernt habe. Wir ſind arme Leute, ſetzte 
er hinzu, aber laßt uns uns ernſtlich bemühen, in unſerer 
Armuth dazu mitzuwirken, daß das ſeligmachende Wort 
Gottes durch die Geſellſchaft an allen Enden der Erde 
verbreitet werden möge. 

Piet Spandel ein Hottentotte ſagte, er habe wohl 
gewußt, daß es unter den Einwohnern der Colonie noch 
gar ſehr an dem Worte Gottes fehlte; aber er habe kürz— 
lich mit Doktor Philip eine Reiſe in das Innere von 
Afrika gemacht, und da habe er Leute kennen gelernt, 
welche noch viel größern Mangel als ſie an dem Worte 
Gottes haben. Zuerſt ſeye er zu den Buſchmännern ge— 
kommen, die er als ein Volk beſchrieb, das Tag und 
Nacht in Furcht und Zittern lebt; und die vor jedem 
Schritt anderer Leute in das Gebüſch fliehen, weil man 
bisher gewohnt geweſen ſey, ſie wie Thiere des Waldes 
wegzuſchießen. Dieſe armen Bufchmänner, fagte er, ha— 
ben keinen Troſt; dabei habe er aus dem Umgang mit 
denſelben wahrgenommen, daß ſie gar wohl des Unter— 
richtes im Worte Gottes fähig ſeyen, indem er immer 
Thränen von ihren Wangen habe herabſtrömen ſehen , 
wenn er es verſucht habe, ſie mit dem lebendigen Gott, 
ihrem Erbarmer und Heiland bekannt zu machen. 

Von den Buſchmännern haben ſie ſich zu den Boot— 
ſchuauas gewendet. Dieſes große Volk bedürfe einer 
mächtigen Anzahl von Bibeln. Ein unüberſehbar wei— 
tes Feld zur Verbreitung des göttlichen Lichtes ſei un 
ter ihnen geöfnet, von dem er der Verſammlung gar 
keine Vorſtellung zu geben vermöge. Dieſe Alle müſſen 
Bibeln haben, denn ihr Inhalt muß allen Völkern der 
Erde verkündigt werden. Ich habe die Wirkungen des 
Bibelbuches unter den Griquas geſehen, fügte er ferner 
hinzu. Dieſe haben ſeit undenklichen Zeiten in blutiger 
Feindſchaft mit einander gelebt; die Griquas gegen die 
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Bergaaners, und diefe gegen die Griquas. Er könne jetzt 
die Verſammlung verſichern, als Dokter Philip in eis 
ner großen Zuſammenkunft derſelben aus dem Bibelbuche 
die Unrechtmäßigkeit ihres Betragens gezeigt habe, ſo ha— 
ben Alle es tief gefühlt und laut geweint, und verſpro— 
chen, daß ſie von nun an den Vorſchriften gehorchen 
wollen, welche das Evangelium des Friedens ihnen vor- 
ſchriebe. Dieß habe er mit feinen eigenen Augen geſehen, 
fügte der Hottentotte hinzu, und darum ſei er auch ent- 
ſchloſſen, die Bibelſache aus allen Kräften zu unterſtützen, 
ſo lange ein Odem in ihm ſei. 

Ein Hottentotte, Piet Compher nahm das Wort, 
und ſagte: Wenn wir unſere Berfammlung auch bis in 
die Nacht verlängerten, ſo würden wir den Werth des 
Vibelbuches dennoch nicht fattfam rühmen können. Ich 
erinnere mich, daß mein Bruder, der hier zugegen iſt, 
und nun auch den Preis des Bibelbuches kennen gelernt 
hat, mich einmal fragte: Warum gibſt du dir ſo viele 
Mühe, das Wortes Gottes zu leſen? Meine Antwort 
war: Weil es mich den Willen Gottes lehrt, und weil 
ohne ſeine Erkenntniß kein Weg iſt zur Ruhe und Selig— 
keit. So fühlte ich vor Jahren, und meine Hochachtung für 
dieſes Buch hat ſich ſeither nicht vermindert, ſondern 
vermehrt, ſo wie mein Gemüth erleuchtet wurde. 
Der Biber verdanken wir den Unterricht, den wir von 
unſern Lehrern empfangen und der Bibelgeſellſchaft ver— 
danken wir die Bibeln, die wir in unſern Händen ha— 
ben, und darum ſind wir verpflichtet die Bibelgeſellſchaft 
zu unterſtützen. 

Wilhelm Valentin, ein anderer bekehrter Hottentot- 
te bemerkte in ſeiner Anſprache: Ich glaube die Gefühle 
aller Anweſenden auszuſprechen, wenn ich ſage, daß wir 
willig ſind, die Bibelſache aus allen Kräften zu unter— 
ſtützen. Wir alle halten es für eine Pflicht derer, welche 
die Segnungen des Wortes Gottes genießen, daß fie ei— 
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ner Geſellſchaft hülfreiche Hand bieten, welche das Wort 
des Lebens verbreitet. Wir haben eine Verbindung zur 
Unterſtützung der Armen, wir haben einen Miſſionsver— 
ein errichtet, wir haben für die Verbeſſerung uuferer 
Nation viel zu thun; auch haben wir unſere Familien 
zu erhalten. Aber nichts würde uns größere Freude 
machen, als wenn auch eine thätige Hülfsbibelgeſellſchaft 
unter uns zu Stande käme. Wir verpflichten uns daher, 
zu thun was wir vermögen, um die Bibelſache zu för— 
dern und uns dankbar zu erweiſen für die Wohlthaten, 
welche wir und unſere Kinder empfangen haben. 


O ſtin dien. 


Einfluß der Verbreitung bibliſcher Erkenntniß auf den Volks⸗ 
charakter in Indien. 


Der würdige Obriſt Phipps, der als tapferer Sol— 
dat eine lange Reihe von Jahren in Indien gedient, 
und auf weitern Feldzügen den Zuſtand der dortigen Völ⸗ 
ker und die mächtige Cataſtrophe ihrer ſtillen Wiedergeburt 
durch das Evangelium lange Zeit mit eigenen Augen ge- 
ſehen hat, drückte ſich als Augen- und Ohrenzeuge in fei- 
ner Anſprache an eine mächtige Verſammlung aus den 
gebildetſten Volksſtänden Englands bei der Feier des letz— 
ten Bibelfeſtes in London alſo hierüber aus: 

»Es ſind nun 66 Jahre, ſeitdem die Hindus und 
die Anhänger Mahomeds auf den weiten Ebenen Hindu- 
ſtans miteinander gekämpft haben. Bei dieſer denkwür⸗ 
digen Veranlaſſung haben 140,000 berittene Hindus in 
der Schlacht ihr Leben eingebüßt, und die rieſenhaften 
Bemühungen, die von ihrer Seite gemacht wurden, den 
eiſernen Scepter Brahmas zu verewigen, ſind furchtlos 
vorübergegangen. Indeß waren die Siege des Halbmon— 
des (der Inſignien der türkiſchen Herrſchaft) nur von 
kurzer Dauer, und mußten die Wege brechen, auf denen 
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nun die Boten des Heiles das Wort von der großen Freu— 
de in das Herz der indiſchen Völker hineintragen. Auf 
denſelben Ebenen, auf denen für die Alleinherrſchaft 
Mahomeds oder Brahmas geſtritten wurde, ſchreiten nun 
unſere Sendboten mit der Bibel in der Hand vorwärts, 
und verkündigen den Namen deſſen vor dem ſich alle Knie 
beugen, und den alle Zungen bekennen ſollen. 

In dieſen ereignißreichen Tagen ſind die Menſchen 
geneigt, ſchüchtern mit ihrem Urtheil zurückzuhalten; 
und kaum kommt einer aus Indien her, ſo wird gemei— 
niglich die Frage an ihn gemacht, ob er nicht glaube, 
daß unſere Beſitzungen in Indien ſehr unſicher ſeyen. 

Es war allerdings eine Zeit, wo jedes ernſt fromme 
Gemüth den Zuſtand der Dinge daſelbſt nur mit großer 
Bänglichkeit betrachten konnte; eine Zeit, wo man die 
Sonntagsfeier blos daran erkannte, daß die engliſche 
Flagge im Hauptquartier aufgeſteckt war; wo man oft 
die erſten engliſchen Regierungsbeamten bei dem Götzen— 
wagen des Juggernaut die bethörte Menge ermuntern 
ſah, vor dem Götzenbilde nieder zu fallen; eine Zeit, wo 
man meine tapfern Kriegsgefährten durch abſchreckende 
Beiſpiele lehrte, daß fie in dem ſelben Augenblick aus der 
brittiſchen Armee in Indien verſtoſſen würden, als ſie 
es wagten den Dienſt ihrer falſchen Götter zu verlaſſen, 
und Streiter des HErrn Jeſu Chriſti zu werden. Die— 
ſe Dinge habe ich geſehen, und ich mußte glauben, daß 
ſie der Weg zur augenſcheinlichſten Gefahr waren, weil 
ſie im geraden Widerſpruche liegen mit dem wichtigen 
Endzweck, für deſſen Erreichung die Herrſchaft über die— 
ſe mächtigen Reiche meinem geliebten Vaterlande in die 
Hand gelegt wurde. Aber gelobt ſei Gott! wir ſehen 
nunmehr beſſere Zeiten heranrücken. Unſere Armeen ſind 
die Schanzgräber geworden, welche dem herrlichen Bu— 
che die Wege bereiten, das die Bibelgeſellſchaft verbrei— 
tet, und ſelbſt Ihre kaiſerliche Majeſtät vom weißen Ele— 
phanten (der birmaniſche Kaiſer) dürfte bald einſehen 


55 


lernen, daß ein Judſon und Price, die er in Ketten le⸗ 
gen ließ, die beſten Freunde ſeines Landes ſind. 

Wir wiſſen aus der Schrift, daß ein wenig Sauer— 
teig den ganzen Taig durchſäuert. Ein Biſchof iſt nach 
Indien geſendet worden, der die Miſſionsſache dorthin 
im Herzen getragen hat; drei ſeiner biſchöflichen Gehül— 
fen ſind warme Freunde dieſer Geſellſchaft, wir haben 
dort Caplane und Miſſionarien, die alle mit munterm 
Eifer am heiligen Werke der Bibelverbreitung Theil neh— 
men. Wenn wir vor nicht gar langer Zeit das ungeheu— 
re Indien überblickten, ſo mußte man es mit Recht ein 
Thal voll Todtengebeine nennen; und was bis jetzt dort 
geſchah, gleicht den erſten Lebenszuckungen; und ich freue 
mich, daß dieſe immer ſichtbarer hervortreten. Der All— 
mächtige hat uns den Früh- und Spätregen gegeben, 
und ſchon zeigt ſich Knoſpe und Blüthe. Man hat ehmals 
meinen Landsleuten im Auslande den Vorwurf gemacht 
daß ſie der Predigt des Evangeliums und der Verbreitung 
des Wortes Gottes im Wege ſtehen; aber viele Beiſpie— 
le haben uns gezeigt, daß auch fie dem Gebote Gehör 
gaben: thut Gutes Jedermann. Die edle Lady, deren 
Gemahl Indien regiert, iſt mit einem ermunternden Vor— 
bild vorangegangen, und hat ſich an die Spitze der weib— 
lichen Erziehung geſtellt. Die Regierungsbeamten ſind 
als Männer bekannt, denen die Errichtung von Schu— 
len und Erziehungsanſtalten am Herzen liegt. Noch iſt 
es nicht lange her, daß keiner, der in irgend einer Ver— 
bindung mit der indiſchen Regierung ſtand, auch nur 
ein Wort für Erziehungsanſtalten der Hindu-Jugend zu 
ſprechen wagte; jetzt hat einer der Regierungs-Sekreta— 
rien die Geſchichte und den gegenwärtigen Beſtand aller 
religiöſen und wohlthätigen Anſtalten in Kalkutta und 
in der Nachbarſchaft in einem eigenen Buche beſchrie— 
ben; und dieſes Werk, aus dieſer Hand, ſpricht ſtärker 
als viele Bände zu ſagen vermögen, welche Veränderung 
in der öffentlichen Meinung in Indien ſtatt gefunden hat. 
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Deutfdland. 
Auszug aus dem neunten Jahresbericht der Bibelgeſellſchaft zu 
Frankfurt am Mayn. 


Vom Aften Februar 1825 bis dahin 1826 wurden 1055 
Bibeln, 2995 lutheriſche und 2612 katholiſche N. Teſta⸗ 
mente nebſt 71 Pfalmen verbreitet. 23 fremde Ortfchaf- 
ten wurden davon mit den nöthigſten Bibeln und N. Te⸗ 
ſtamenten verſehen, die, ohne dieſe Beihülfe, unter dem 
gegenwärtig, beſonders auf dem Lande fühlbaren Druck 
der Armuth, und daher im Kampf mit den nöthigſten 
Lebensbedürfniſſen, auch noch jenen Troſt des göttlichen 
Wortes hätten entbehren müſſen, der allein das nieder— 
gedrückte menſchliche Gemüth aufzuheitern und den Blick 
auf jene Herrlichkeit zu richten im Stande iſt, deren 
alle Leiden dieſer Zeit nicht werth ſind. B 

Mit welcher dankbaren Freude dieſe Darreichung des 
göttlichen Wortes auch aufgenommen worden iſt, ſollen nur 
folgende zwei kurze Briefauszüge beweiſen: 

Ein würdiger Geiſtlicher eines benachbarten Landes 
ſchreibt: „Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie er ganze 
Ort, wie mit einem electriſchen Schlag, mit Freuden 
erfüllt war über die Nachricht: die Bibeln ſind da! — 
So etwas haben meine Gemeindsglieder noch nicht er⸗ 
lebt, daß eine fremde Stadt gegen ihre geringe Gaben, 
ihrer Armuth ſo reichlich zu Hülfe gekommen wäre und 
das gab mir Gelegenheit ihnen die Erfüllung des Spru- 
ches zu zeigen: Nicht Jude, nicht Grieche, nicht Scy⸗ 
the, und auch nicht Frankfurter, nicht Fremder iſt in 
Chriſto Jeſu, ſondern hier find fie allzumal Einer in Chri⸗ 
ſto, eine Liebe der Chriſten aller Orten! die Liebe der 
Chriſten zu Frankfurt hat meine Gemeindsglieder auf die 
lebendigſte Weiſe die Liebe, die in Chriſto Jeſu und den 
Seinigen iſt, gelehrt; um wie viel geſegneter wird da⸗ 
durch das Leſen des ſo aus Liebe dargereichten göttlichen 
Wortes bei ihnen fein! die Leute find jetzt wie aus einem 
Traume aufgewacht.“ Ein fremder Schullehrer ſchreibt: 
„In meiner Schule trat neues Leben hervor, als ich meinen 
mir anvertrauten Kindern, welche faſt barfuß und nackt 
zur Schule kommen, die Schönheit, Nützlichkeit und Wich- 
tigkeit der Bibel ans Herz legte. Ein Morgenſtern ging 
unter ihnen auf, der auch auf alle fromme Familienva— 
ter niederſtrablte, und vom Geiſte Gottes gerührt, ba⸗ 
ten fie mich dringend, ihnen Bibeln und N. Teſtamente 
kommen zu laſſen.“ 


N. VIII. Au guſt 1820. 
Monatliche Auszuͤge 


aus 
dem Vriefwechſel und den Berichten 
der 
brittiſchen und anderer Bibel - Gefellfchaften. 


England. 


Auszüge aus dem dreizehnten Berichte eines Hülfsvereines in dem 
nordweſtlichen Quartiere der Stadt London. 


Beiſpiele von der ſtillen Wirkſamkeit des Bibelleſens 
in den Herzen einzelner Menſchen, die das Glück hatten, 
mit dem Worte Gottes bekannt zu werden, beſitzen immer 
eine eigenthümliche Anziehungskraft. Gar zu leicht ver— 
liert man über den Zahlen der Bibelberichte und dem 
äußerlichen Baugerüſte der Arbeit den heiligenden und 
ſegnenden Geiſt, der mit dem Worte der ewigen Liebe 
Gottes in eine todte und finſtere Welt hinaus zieht, 
und da und dort im ſtillen Gebiete des Herzens ein Feu— 
er der Sehnſucht, nach dem das Droben iſt, anzündet. 
Solche Lichtſtrahlen aus den Verborgenheiten des Men— 
ſchenlebens zu ſammeln und die erfreulichen Fälle nach- 
zuweißen, in denen auch in unſern Tagen noch das Evan— 
gelium ſich als eine Kraft Gottes beweißt, ſelig zu ma— 
chen Alle, die an daſſelbige glauben, das find die eigent- 
lichen Perlen in dem Kronze, den das Werk der Vibel— 
verbreitung zum Preiße Gottes zu winden die felige Be. 
ſtimmung hat. Hier einige Proben dieſer Art aus dem 
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Volksleben, das in feinen geheimen Entfaltungen fo oft 
dem Auge des Chriſtlichen Beobachters verborgen bleibt. 

„Eine arme Frau, die auf der letzten Alterſtuffe 
ſtand, wurde von einem Mitgliede unſers Vereines be— 
ſucht. Sie ſchien mit der Religion ganz und gar unbe— 
kannt zu ſeyn, und nach den Folgen des Todes nichts zu 
fragen. Sie lebte Wörtlich ohne Gott und ohne Hoff— 
nung in dieſer Welt. Der Verein ſchenkte ihr das Wort 
Gottes, das ſie mit Aufmerkſamkeit las. Dieß machte 
Eindruck auf ihr Herz, und Jeder um ſie her wurde bald 
die Veränderung gewahr, die in ihrem Sinn und Le— 
ben ſtatt fand. Sie ermunterte nun ihren Mann und ihre 
Kinder auch vor Allem nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit zu trachten. Ihre übrigen Tage brach— 
te ſie nun in lebendiger Gottſeligkeit betend und dankend 
zu; ihre letzten Worte waren ein erfreulicher Ausdruck der 
ſeligen Hoffnung, die fie im Glauben an die Verſöhnung 
des HErrn Jeſu gefunden hatte. 

In demſelben Diſtrikte der Stadt lebte ein armes 
Weib, deren zankſüchtiges Weſen eine Qual für ihren 
Mann und ihre Kinder geworden war. Krankheit nöthig— 
te ſie in einen Spital zu gehen. Schon vorher war ein 
N. Teſtament in ihre Hände gelegt worden, ſie las es 
jetzt mit frommer Andacht, und es bewies ſich an ihr 
als eine Gottes Kraft zum Heil ihrer Seele. Sie wurde 
demüthig, ſanftmüthig und friedfertig, und ihr Mann 
bemerkte, nie eine ähnliche Veränderung in irgend einem 
Menſchen wahrgenommen zu haben. Sie benützte ihre übri— 
gen Lebenstage dazu, das Wort Gottes ſelbſt zu betrach- 
ten, oder, ſoweit ihre ſchwache Kraft es geſtattete, daſ— 
ſelbe ihren Leidensgefährten im Spitale vorzuleſen. Ih— 
re Dankbarkeit, die ſie für dieſe köſtliche Gabe zu jeder 
Zeit ausdrückte, war groß. Sie ließ ihr N. Teſtament 
nicht von der Seite, und ſie ſtarb, indem ſie daſſelbe 
betend an das Herz drückte. 


59 


Ein anderes Beiſpiel von dem heilſamn e Einfluß des 
Wortes Gottes zeigte ſich bei einem Manne, der ausge— 
zeichnete Geiſtesfähigkeiten befaß , dabei aber leider! ein 
Gottesläſterer und ein laſterhafter Menſch war. Er wag— 
te es mit ſeinem Gott zu hadern, der ihn gemacht hatte, 
und ſchien entſchloſſen zu ſeyn, gleich Pharao frech ſein 
Herz gegen den HErrn zu verhärten. Seine eingewurzelte 
Gewohnheit zu fluchen und zu ſchwören war ſo groß, 
daß er ſelten ein Wort ohne einen Fluch reden konnte: 
auch machte ihn ſeine Heftigkeit zum Schrecken ſeiner 
ganzen Familie. 

In ſeiner Krankheit beſuchte ihn ein Mitglied des 
Vereines. Er lag ſchwer darnieder, und ſein ſonſt ſo 
ſtarker rieſenmäßiger Körper war elend und abgezehrt. 
Er hatte den Beruf eines Bleigießers getrieben, und 
dieſer hatte durch feinen ſchädlichen Einfluß feinen gan— 
zen Körperbau angeſteckt, und ihn dem Tode nahe ge— 
bracht. Als man ihm das Wort Gottes anbot, wollte 
er daßelbe nicht leſen. Nach ein paar Monaten machte 
ihm dieſes Mitglied abermals einen Beſuch. Der arme 
Mann ſchien jetzt ſein nahendes Ende zu empfinden; ſchon 
ſtarrte der Tod in ſeinem Geſicht, und ſeine Sünden hat— 
ten ſich gleich einem feindlichen Heere vor ſeinem beunru— 
higten Gewiſſen aufgeſtellt. Noch wollte fein ſtolzer Geiſt 
ſich nicht demüthigen; er kämpfte mit der Verzweiflung, 
und unter fürchterlichen Flüchen forderte er die göttliche 
Rache auf ſein verbrecheriſches Haupt. Sein Weib hat— 
te die Bibel mit Segen für ihr Herz geleſen; und auch 
ſeine junge Tochter, ein Mädchen von 9 Jahren hatte 
Freude an derſelben gefunden. Dieſes Kind war aber über 
den fürchterlichen Gemüthszuſtand ihres Vaters ſehr 
beunruhigt, ſie bethete um das Heil ſeiner Seele, 
und glaubte mit kindlicher Einfalt, wenn er es nur 
einmal ihr geſtatten würde, daß ſie ihm etwas aus 
dem Worte Gottes vorleſen dürfe, ſo würde es ihm wohl 
thun. 
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Der Mann liebte feine junge Tochter ſehr, und wenn 
oft im Sturme ſeiner Heftigkeit feine Frau es nicht wa, 
gen durfte, ihm nahe zu kommen, ſo nahm er ſein Kind 
freundlich auf, und ließ ſich von demſelben zarte Vor— 
ſtellungen wegen ſeiner harten Behandlung gegen die 
Mutter gefallen. Voll Verlangen nach der Rettung ſei— 
ner unſterblichen Seele benutzte die kleine Tochter ihren 
ſchuldloſen Einfluß, und brachte es bei dem Vater endlich fo 
weit, daß ſie ihm einige Kapitel aus der Bibel vorleſen 
durfte; und ſtets begleitete ſie dieſes Geſchäft mit dem 
kindlichen Gebete, daß doch Gott ihren kranken Vater 
mit dem Reichthum ſeiner Gnade ſegnen wolle. 

Nach langem gedultigem Warten zeigte ſich endlich 
bei ihm eine Spur der Beſſerung. Er wurde ſtill, mild 
und dankbar, ſein ungeſtümes Weſen ſo wie ſein Fluchen 
hörte gänzlich auf, und er ſieng an, ſelbſt das Wort 
Gottes zu leſen und auf ſich anzuwenden. Siehe, er 
betet! das war die Bemerkung, die jetzt feine Familie 
und ſeine Freunde machen durften. Er ſtarb im Frie— 
den, nachdem er bei ſeinem Erlöſer betend die Zuver— 
ſicht gefunden, daß er ihn als einen fluchwürdigen Sün— 
der um ſeiner Verheißung willen begnadigt habe. 


Deuſchland. 


Rede des Präſidenten der Frankfurter Bibelgeſellſchaft, Herrn 
Syndicus von Meyer, am neunten Jahresfeſte derſelben, 
den 26. Merz 1826. 


Iſt es irgendwo nöthig, die Beweggründe unſerer 
Handlungen zu unterſuchen, ſo iſt es gewiß da, wo wir 
für die Ausbreitung des Reiches Gottes und unſers Hei— 
landes wirkſam ſind. Nicht bloß geſchieht es, daß die 
Gegner der geoffenbarten Religion uns andere Abſichten 
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unterſchieben, ſondern der Herr, der Herzenskündiger, 
dem wir dienen wollen fodert ſolche Rechenſchaft, und 
der unſer Inwendiges prüfet, gebeut uns durch feine Stim— 
me im Gewiſſen, uns ſelbſt zu richten, damit wir nicht 
gerichtet werden. 

Ja, eben das Wort, welches wir handhaben, iſt le— 
bendig und kräftig, ſchärfer denn ein zweiſchneidig Schwerd, 
und ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens; 
es iſt vor ihm und feinem Geiſt keine Creatur unficht- 
bar, ſondern alles bloß und entdeckt vor ſeinen Augen. 
(Hebr. 4, 12. 13.) 

Es gibt unter anderm eine natürliche Leidenſchaft, 
ſo gefährlich wie irgend eine, weil ſie die Mutter alles 
Uebels werden kann: Eitelkeit iſt ihr Name; ihre Wur— 
zel die Eigenliebe, ihre Blüthe Thorheit, ihre Frucht 
Sünde und Verderben. Der Trieb der uns zu unferer 
Veredlung und Beſeligung verliehen iſt, nämlich die Lie— 
be zu uns ſelbſt, hat eine blinde und verkehrte Richtung 
genommen, indem das Ich mit ſeinem Unwerth ſich gel— 
tend machen will auf allerlei Weiſe, und leichtlich auch 
da noch Ehrſucht im Hintergrunde lauert, wo wir zum 
Preiſe Gottes und zum Wohl der Menſchheit zu handeln 
uns überreden. Nicht alſo der, welcher ohne Sünde 
war. „Ich ehre meinen Vater,“ ſpricht Jeſus Chriſtus, 
„ich ſuche nicht meine Ehre (Joh. 8.) Und der Apoſtel 
Schreibt: „Es ſuche ein Jeglicher unter uns feinem Näch- 
ſten zu gefallen zum Guten, zur Erbauung: denn auch 
Chriſtus nicht an ihm ſelber Gefallen hatte, ſondern wie 
geſchrieben ſteht: Die Schmähungen deren, die dich ſchmä— 
hen, ſind auf mich gefallen (Röm. 15.) So ſey nun 
der Grundſatz unſers Selbſtgefallens der, uns glücklich 
zu achten, wenn wir, auch unbekannt und unbelohnt, ja, 
ſoll's alſo ſeyn, verachtet und geſchmähet, zur Ehre des 
Vaters im Himmel, und deſſen, den er wie ſich ſelbſt 
geehrt ſehen will (Joh. 5.) zur Beßerung und Erbau— 
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ung unſers Nächſten wirken dürfen. Laſſet uns nicht 
Schmach ſuchen; denn dieſes wäre ein Selbſtbetrug; fon- 
dern mit dem Schilde des Glaubens gewaffnet, laſſet uns 
durch gute und böſe Gerüchte hindurch gehen, durch Eh— 
re und Schande, als die Irrenden und doch wahrhaſ— 
tig, als die Unbekannten und doch bekannt (1 Kor. 6.), 
indem unſer Zeuge im Himmel iſt, und der uns kennet 
in der Höhe. (Hiob 16.) 

Aber gibt es wohl ſolche, die in der Bibelverbrei— 
tung nicht lediglich Gottes Ehre und der Menſchheit Wohl 
zu befördern ſich beſtrebten? Wir wüßten nicht, haben 
auch nicht Macht andre hierin zu richten; wir vermah— 
nen nur uns und Andre, überall nichts aus eiteln Zwe— 
cken, und das Gute ohne Scheu zu thun. Es iſt viel— 
mehr offenbar, daß eine Anſtalt, welche Habe und Mü— 
he opfert, Menſchen zu Chriſten zu bilden, ſich das 
Zeugniß geben darf: die Liebe Chriſti dringet uns alſo 
zu thun. Kann der Tag angeklagt werden, daß er leuch— 
tet, ſo kann auch die Verbreitung des göttlichen Worts 
ein Unrecht heißen. Auf das Wort iſt die ganze Kirche 
des Herrn gebaut; und es iſt geſetzliche Pflicht, inſon— 
derheit unſerer evangeliſchen Kirche, mit dieſem feſten 
Grund ein jedes Mitglied vertraut zu machen. Wir han— 
deln alſo auch nicht aus frommer Willkühr, ſondern aus 
Pflicht, und die Ordnung befiehlt uns, aufzufordern ei— 
nen Jeden, dem Chriſti Namen theuer iſt, zu unſern hei— 
ligen und erſprießlichen Abſichten zu helfen. Die Ver— 
ſorgung der Chriſten mit Bibeln war von jeher, wenn 
auch nicht unter dieſer jetzigen Form vorhanden, und war 
eine Angelegenheit derer, die den HErrn liebten. Aber 
die Chriſtenheit hatte das lebendige Wort vergeſſen, das 
unter ſie gepflanzt iſt; ſie hatte es verloren, der Reiche 
aus Reichthum, der Arme aus Armuth, der Kluge aus 
Klugheit, und der Thörichte aus Thorheit. — Oder ſteht 
es vielleicht noch ſo unter uns? — Wenigſtens das be— 
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weißt die Erforſchung, daß es noch in vielen Händen 
fehlt, die darnach verlangen, und die es nicht vergeblich 
nehmen werden. Die gefährlichſte Anmaßung aber iſt nach 
der Lehre der Schrift, wenn der Sterbliche ſich und an— 
dere vor Gott gerecht und ſelig machen will, ohne die 
Gotteskraft des Evangeliums, ſie, die für ihn ſobald ſie 
ihm gegeben iſt, auch allein die Verheißung hat, ſeinem 
beſſern Theil zu gewähren, was er für dieſes und jenes 
Leben bedarf. Der geoffenbarte Glaube, den achtzehn 
Jahrhunderte bewahrt haben, iſt noch heute unſer erha— 
benſtes Erbtheil von Gott, noch heute das Salz der Weis— 
heit und des Friedens; nur da, wo der Glaube der Ge— 
rechten des alten Bundes, in den Heiligen des neuen zur 
Fülle gediehen, wieder auflebt, findet ſich Segen und 
Heil, wahre Veredlung der Natur, und nebſt der un— 
gefärbten Liebe jenes überirdiſche Wiſſen, das den Men- 
ſchen über den Staub erhebt, und ihm bleibt, wenn ſei— 
ne Hütte zu Staub wird. Und einen ſolchen Glauben 
mit allen ſeinen beglückenden Früchten neu hervor zu ru— 
fen, verbreiten wir die ewige Predigt, aus welcher alle 
Verkündigung fließt, und aus welcher ein jeder ſich ſelbſt 
zu ermahnen das Recht und die Verbinblichkeit hat. Wir 
erleichtern dem Seelſorger die Arbeit an ſeinen Befohle— 
nen; wir erſetzen ihn wo er mangelt; wir geben dem 
Leidenden einen beſtändigen Tröſter, dem Wanderer einen 
treuen Gefährten, dem unwiſſenden Erkenntniß, und 
dem Verſtändigen die unerſchöpflichſte Quelle der Wahr— 
heit. Wer den Seegen dieſes Buchs an ſeinem eigenen 
Herzen erfahren, wer erkannt hat, daß er ohne das gött— 
liche Wort an den wichtigſten und unentbehrlichſten Ein— 
ſichten Mangel gelitten, ein ſolcher wird über die Abſicht 
der Bibelverbreitung im Allgemeinen nicht fragen, und 
nur ſich ſelbſt, ob die ſeinige dabei lauter ſey. Wer da 
glaubt, daß dieſes Wort von Gott iſt, wer ſich davon 
aus deſſen unvergleichlicher Vollkommenheit und Teben- 


64 

diger Kraft, aus deſſen unverwelklichem Werth überzeugt 
hat, ein ſolcher wird nicht weiter fragen. Wer das Elend 
unſers Geſchlechts, die Verdorbenheit des menſchlichen 
Herzens, die Zerrüttung der Geſinnungen, die Unord- 
nung der Sitten, die Verkehrtheit der Verhältniſſe, 
das Ringen nach vergänglichen Gütern und Genuß, die 
Lüge, Ungerechtigkeit und Bosheit in der Welt kennt, 
und mit einem Wort, wer die Gottesvergeſſenheit kennt, 
welche zwar zu keiner Zeit ausgeſtorben war, in der un⸗ 
ſrigen aber wahrlich! ſich nicht verläugnen kann: ein 
ſolcher wird nicht nach dem wohlthätigen Zweck der Bi⸗ 
belverbreitung fragen; denn dieſe von Gott geſtiftete 
Anſtalt iſt eines jener großen und ſanften Mittel, zur 
Buße zu rufen und zu retten, die der Rettung fähig 
ſind. — Die Dinge auf Erden ſtehn wunderſam; dem 
Menſchen ziemt es nicht, vorwitzig den Schleier der Zu— 
kunft zu lüften, noch weniger einzugreifen in den gött— 
lichen Rathſchluß, der ſo geheim als unverletzlich iſt. 
Aber das ziemt uns, durch das Wort zu ermahnen: 
Thut Buße, laſſet euch verſöhnen mit Gott! Iſt nun die⸗ 
ſes der Zweck unſerer Bibelverbreitung, wie er es denn 
wahrhaftig iſt, und hat ſie ſo geſegnete Folgen, wie die 
Erfahrung lehrt, nämlich daß durch fie unter den Un— 
gläubigen Glaube, unter den Unſittlichen Ordnung, un- 
ter den Irrenden Verſtand erweckt, und dem Geiſt Got- 
tes der Weg zu den Seelen gebahnt wird, ſie auf ihr 
ewiges Heil zu führen: o! fo wollen wir uns kein Ver— 
dienſt zuſchreiben, noch etwas Weiteres dabei ſuchen, fon- 
dern wünſchen uns nur als die Knechte anſehen zu dür— 
fen, die ihres Herrn Willen thun, weil fie ſolchen wiſ— 
ſen. Ihm aber, dem allein das Lob dafür gebührt, 
ſey Lob, Ehre und Anbetung in die Ewigkeiten der Ewig— 
keiten. Amen. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft in Baſel 
und gedruckt 
in der Schweighauſerſchen Buchdruckerei. 
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